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Gibt es eine eigenständige deutsche 
Science Fiction? 
Nachtrag zu einer Diskussion 
von Wolfgang 1 eschke 

Vorabdruck des Editorials im "Heyne 
ScienceFictionMagazin 9" mit freund­
licher Genehmigung des Autors und 
des Heyne Verlags. 

Lieber Leser, 
als Herausgeber dieses Magazins er­
reicht mich fast täglich Post, zumeist 
sind es Briefe in der Form eines wohl­
wollenden Schulterklop fens (prima, 
weiter so!), mit dem der Käufer mir 
seine Zufriedenheit versichert, aber es 
sind auch immer k ritische darunter, in 
denen angeregt wird, die eine oder an­
dere Ru brik stärker auszubauen, mehr 
Spekulation wird gewünscht, mehr 
Fact-Artikel (aber auch weniger), mehr 
Cartoons, mehr Leserbriefe, mehr 
Buchbesprechungen , mehr Stories, 
mehr deutsche Stories immer wieder. 
Kürzlich riet mir ein Leser aus Genf: 
"Was der deutschen SF fehlt, ist ein 
minimales Selbstvertrauen. Viel zu vie­
le Autoren schreiben am Fließband 
die ewiggleichen Geschichten, bei dem 
bloß der technische Dekor wechselt ; 
andere verstecken sich hinter angel­
sächsischen Pseudonymen. Nur eine 
kleine Minderheit setzt sich fiir eine 
deutsche SF-Literatur ein. Und diese 
gilt es zu unterstützen und als Schwer­
punkt ins HSFM einzubauen: Das 
heißt vor allem Novellen und Short­
stories von deutschen Autoren ; denn 
erstens fehlt ein Podium für junge Ta­
lente mit großer Streuweite und zwei­
tens ein signifikan ter Gradmesser ftir 
Tendenzen in der SF-Literatur im 
deutschen Sprach raum." 

So löblich ein solches Unterfangen 
wäre, es ist wirklichkeitsfremd und wä­
re für dieses Magazin, das ohnehin 
kaum genug Käufer finde t, damit es 
sich selbst tragen könnte, absolu t töd­
lich . Die Erfahrung mit dem Story 
Reader über ein Jahrzehnt hinweg 
zeigt: je höher der Anteil deutscher 
Autoren, desto schlechter der Absatz. 
Nur ein paar starke amerikanische 
(oder englische) Autoren als Lokomo­
tiven dazwischengespannt schaffen ge­
nug Kaufanreiz, damit er sich auf aus­
reichender Höhe hält. Anthologien mit 
ausschließlich deutschen Autoren und 
Collections deutscher Autoren fallen 
demgegenüber beträchtlich ab und be-
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wegen sich hart an der Grenze des ver­
legerisch Vertretbaren (und manchmal 
darunter). Deutsche SF ist nicht son­
derlich gefragt. Gegenteilige Behaup­
tungen anderer Verlage stellen so e t­
was wie den Versuch des Gesundbe­
tens dar, der mehr dazu geeignet ist, 
die Szene zu vernebeln und sich selbst 
Sand in die Augen zu streuen, als für 
alle Be troffenen Klarheit zu schaffen . 
(Es soll ja tatsächlich so etwas wie ein 
" Herbeireden" von erfolgreichen 
Trends geben, wie uns manche Ver­
kau fspsychologen weismachen woll en, 
aber das scheint doch ein rech t irratio­
nales Geschäft zu sein, denn ein ge­
sam twirtschaftlicher Aufschwung läßt 
sich - wiewohl unablässig beschworen 
- bei allem guten Willen nicht feststel· 
Jen.) 

Deutsche SF ist nicht gefragt? - Ja, 
und Dominik, Amery, Ende - was ist 
mit denen? Das sind die Ausnahmen, 
von denen man nich t auf die Gesam t­
situation schließen kann. Dominiks Er­
folg wird sicher noch aus einem re ich­
haltigen Nostalgiefundus gespeist (und 
vielleicht üb t Dominik mit seinem 
kaum verhehlten Nationalismus - ob­
wohl die schl immsten Blüten für die 
Taschenbuchausgabe zurückgestutzt 
wurden - [wieder? ] eine unbewufHe 
Faszination aus). Carl Amery hat sein 
Publikum (vor allem ein intellektuelles 
Publikum, das mit Science F iction 
sonst wenig am Hut hat und allenfalls 
Spitzenprodukte von Lem, Le Guin, 
Brunner etc. goutiert) "mitgebracht" 
(und damit der SF in Deutschland -
ich sage nich t der deutschen SF! Das 
wäre ein Fehlschluß, denn für sie ist er 
eher atypisch - einen überhaupt noch 
nicht abschätzbaren Dienst erwiesen, 
ihr vielle icht zu einem ersten Schritt 
aus dem Trivialghetto verholfen). Mi­
chael Ende wiederum ist es genau zum 
richtigen Zeitpunkt gelungen, genau 
das richtige Buch zu schreiben: das 
Kultbuch der Realitätsv~rdrossenen , 
eine Anleitung für den sanften Eskapis­
mus. Eins aber macht mich stu tzig: 
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So unterschiedlich diese drei Autoren 
sind, in ihrer Ideologie ebenso wie in 
ihrem Naturell , eins haben sie gemein­
sam: sie können erzählen. 

"Haben wir eine eigenständige Deut­
sche SF?" lautete das Motto des SFCD­
Cons 1983 in Hannover. Man stellte 
diese Frage einer ganzen Reihe von 
SF-Au toren. Diese reagierten eher irri­
tiert, wie ihren Auslassungen zu ent­
nehmen ist. Mit "deutschsprachig" wä­
re die Frage wohl klarer formuliert , 
mein te Reinmar Cun is, aber " Was 'ei­
genständig' denn beschre iben solle?" 
Man kann nur über einzelne Autoren 
diskutieren, meint er abschließend. 

"Was wir brauchen", schre ibt Gero 
Rein1ann , "sind Ii terarisch versie rte 
Autoren, die sich bemühen, spannend, 
intelligent und phantasievoll zu erzäh­
len . . . Die bisherigen Ansätze sind, 
zumindest im Bereich des SF-Romans, 
häufig noch: zu langweilig, zu natur­
wissenschaftlich-trocken, zu idyllisch­
verspielt, zu avantgardistisch oder zu 
plump politisch-belehrend ... Die Zu­
kunft der SF liegt in den Händen der· 
jenigen Autoren, die sie als gute Unter­
haltung ernst nehmen." Wie wahr! An 
andere r Stelle dieses Bandes über Chri· 
stof Schades Film " Jules Verne, Or­
well und die Erben - Science Fiction 
heute" von Jeremias Wolf sagen Ame­
ry und Franke, befragt nach ihren Mo­
tiven, SF zu schreiben: Die spannende 
Story ist ihnen das Wichtigste, ein di­
daktischer "Mehrwert" ist zwar erfreu­
lich und wünschenswert, aber sekun­
där, meint Amery, während Franke 
sich verpflichtet füh lt, ihn de r Verant­
wortung wegen, d ie man gegenüber der 
Gese llschaft ha t, in der man lebt, sozu­
sagen einzup rogrammieren, damit man 
"nützlich" unterhält. 

"Vergleicht man die deutsche 
Science Fielion mit der amerikani­
schen .. . , so fa ll t allerdings auf' , re­
sümiert Gerd Maximovie auf die nach 
der deutschen SF gestellte Frage, "daß, 
von einzelnen Arbeiten oder Autoren 
abgesehen, die deutschen Autoren -



im Vergleich zu einigen besseren ame­
rikanischen Vorbildern - häufig nicht 
imstande sind, eine Story Oüss ig und 
zwingend zu erzählen. Diesen Mangel 
versucht man dann mitunter durch 
'Tiefsinn' auszugleichen. Aber <Juch ei­
ne 'problemgeladene' Arbei t wirkt nur, 
wenn sie zwingend und spannend er­
zählt isL." Daß solche Produkte ir­
gendwie nicht der Erw<Jrtungshaltung 
entsprechen können, die durch den 
seit mehr als drei Jahrzehnten anhal­
tenden Konsum von fas t au sschliel~­
lich amerikanischer Science Fiction ge­
formt wurde, liegt doch wohl auf der 
I-land. "Ansonsten verläßt der Leser 
sich heute gern auf Einge ftihrtes und 
Bewährtes wie Asimov, Anderson, 
Heinle in etc . . . . ",erkennt Roland Ro­
senbauer, der Einblick ins Sortiment 
hat, völlig klar. Und in einer Markt­
situat ion, die noch nie mi t einem so 
breitgefächerten , ja fast unüberblick­
baren Angebot gesegnet war, werden 
solche Trends unerbi ttlich verstiirkt. 
Man verläßt sich auf die eingeftihrten 
Namen (wobei das Sortiment schon in 
dieser Rich tung vorsortie rt) und 
weicht auf den Ieich teren Konsum aus 
- weg von der Story, bei der man sich 
lästigerweise spätestens al le paar Dut­
zend Seiten eine neue Welt und neue 
Protagonisten vorstellen muß, hin zum 
Roman, zur Romanserie, bei der die 
Welt ebenso gleichbleibend vertraut ist 
wie die Protagonisten, wo man sozusa­
gen (wie bei "Dallas") geist ig die Haus­
schuhe anlassen darf, die Phantasie 
nicht in beschwerliches Geliinde ge­
lock t wird. " Ich frage mich echt", 
resümiert Rosenbauer mu tlos, "wo die 
Leser flir deutsche Autoren sein sollen, 
wenn das Angebot an Schrott die Nach­
frage und die Nachfrage nach Action 
und trivialer Un terhal tung das Ange­
bot bestimmen. " 

Deshalb sagte ich auf der Frankfur­
ter Buchmesse zu Heimich Wimmer, 
dem Chef des Corian Verlags, de r voll 
und ausschließlich auf deutsche SF im 
Hardcover gesetzt hat (ga nz ohne 
Spott und mit tiefempfundener Be­
wunderung): "Gäbe es einen Preis fli r 
den mu tigsten Verleger, ich wi.irde Sie 
auf der Stelle dafiir vorschlagen." 

Auf der Buchmesse hatte ich auch 
Gelegenheit, mit ameri kanischen Kol­
legen zu diskutieren. Als sie hörten, 
daß mein Roman "Der letzte Tag der 
Schöpfung" 1984 in den USA er­
scheinen werde, gaben sie mir den gu­
ten Rat, tun liehst ein Pseudonym zu 
wä hlen, denn mit Namen, die irgend­
wie slawisch kl ingen, habe man drü­
ben so seine Schwierigke iten. (Nun 
klingt Jeschke nicht eben slawisch, 
aber die Häufung von Konsonanten in 
der Mi lte könnte amerikanischen Oh-

ren wohJ so klingen_) Ganze Kisten 
von Büchern - etwa von Romanen det 
B1iider Strugazki - kämen aus der Pro­
vinz zurück, mit der Aufforderung, sie 
besser einzu stampfen , weil sich Drug­
storebesitzer und andere Ladeninhaber 
'für ihren Mi tbürgern genierten, solch 
"russian shit" in die Drehständer oder 
Regale zu ste llen, der womöglich die 
Jugend verderben könnte, un d wo man 
doch so viele eigene gute Autoren im 
Lande hli tte. 

Welch ein paradiesisches La nd, in 
dem die eigenen Propheten noch etwas 
gelten! - Paradiesisch zumindest flir 
die ein heimischen Propheten. Wie an­
ders dagegen hierzulande. " lch kann 
mich des Ein drucks nich t erwehren, 
daß es sich um üble Vetternwirtschaft 
handeiL wenn au f wertvolle englische 
und amerikanische Autoren verzichtet 
wird, um Platz zu mac hen fl.i r deu t­
schc, deren dil ettantisches Gestammel 
unerträglich ist ... Ich warne Sie, ich 
werde kein Buch Ih res Verlags mehr 
kaufen, auf dem der Name eines deut­
schen Autors steht!" " Ich habe lhre 
Reihe immer gerne gekauft , aber das, 
was Sie jetzt bieten, hat mit Science 
Fiction nichts mehr zu tu n, es ist das 
widerliche Gesclm1iere grüner und ro­
ter Möchtegern-Schreiberlinge. Der 
Heyne Verlag hat einen gu ten Namen , 
aber bald wird es zu spät sein, wenn 
Sie damit nicht aufhören." Und ein 
Leser wandte sich mit folgenden Wor­
ten an die Verlagsleitung: "Sehr ge­
ehrte Damen und Herren, ich beobach­
te seit geraumer Zeit mit zunehmender 
Sorge die Bemühungen Ihres Lektors 
W. Jeschke, die SF-Literatur " Iitera-
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risch" aufzuwerten. Er schreibt ja 
auch ganz ernsthaft davon, daß sich 
die Eu ropäer von den US-Amerikanern 
lösen müßten ... Ich kann mir lebhaft 
vors tellen, daß ein Mann , wie er lang­
sam den Job satt hat und anHingt zu 
experimentieren und meint, man müs­
se dem Volk nun langsam u nd vorsich­
tig dosiert Bildung näher bringen. Eine 
sinnvolle Aufgabe, doch fa lsch begon­
nen! Ich lese SF, weil ich sonst genug 
zu tun habe und mich entspannen 
will ... lch bitte Sie daher herzlich, 
dem Mann Einhalt zu gebieten . . . ich 
werde vorerst den Kauf von SF von W. 
Jeschke besonders bearbeite ten 'Wer­
ken' ein stellen und ganz aufl1ören, 
Heyne-Bücher zu kaufen, wenn ich 
feststellen muß, daß Herr Jeschke in 
seinem Eifer nicht zu bremsen sein 
soll te. Bei allen Betrachtungen mögen 
Sie überlegen, daß das Volk aus Träg­
heit SF bei Heyne kauft , und es ziem­
lich lange dauern dürfte, bis sich rum­
gesprochen hat, daß man Opfer von 
Experimenten wu rde. Es dürfte dann 
aber wieder ziemlich lange dauern, bis 
der Schaden repariert ist." 

Nun, das sin d gewiß Ex tremfalle, 
aber es gib t da eine schweigende, nicht 
unbeträchtliche Minderheit, die deut­
sche SF grundsätz lich ablehnt. Wahr­
scheinlich sind es vor allem Leser tri­
vialer SF, und Gero Reimann hat völlig 
recht, wenn er konstatiert : "Solange 
eine Serie wie Perry Rhodan eine 5. 
Auflage erlebt (über 680 Millionen 
Exemplare!) und damit weite Berei­
che utopisc her Wunscherfüllung ab­
und zudeckt, gibt es ein e deutsche SF 
nur in Ansätzen." Das heißt nichts 
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anderes als, der deutsche SF-Au tor 
hat die Wahl: entweder er schreibt 
Heftromane auf niedrigem Niveau, 
oder er versucht, das Publikum am an­
deren Ende des Spektrums zu errei­
chen, das Publikum, das Lem, Amery, 
Le Guin, Brunner usw. zu erreichen in 
der Lage sind (letztere nach langem 
und zähem Ringen der Herausgeber 
freilich und auf der Grundlage ganz 
hervorragender Werke). 

Welch ein ehrgeiziges Unterfangen! 
Aber weshalb eine so vehemente 

Ablehnung, weshalb eine derart ent­
schiedene Aversion gegen deutsche Au­
toren (die sich ja nicht nur in solchen 
Zuschriften, sondern auch in den Ab­
satzzahlen niederschlägt)? Zum Trost 
sei ihnen gesagt: sie sind nicht die ein­
zigen, die davon betroffen sin d. Auf 
den Beeten im SF-Schrebergärtlein, wo 
das Lesefutter der Asimovs, Clarkes 
und Heinleins und wie sie alle heißen 
so gar trefflich gedeiht, werden alle 
Exoten - seien es Japaner, Italiener, 
Franzosen, Südamerikaner, Russen, 
Polen oder Ungarn - mehr oder weni­
ger als Unkraut empfunden. Und je 
"eigenständiger" sich ein nich t-ameri­
kanischer Au lor gebärdet, desto unan­
genehmer fäUt er auf, desto mehr ent­
täuscht er die Erwartungshaltung des 
breiten Publikums, die in mehr als 
dreißig Jahren fast ausschließlich 
durch amerikanische SF vorgefertigt 
wurde. "Science Fiction, wie wir sie 
seit einer Generation zu lesen bekom­
men, ist nun mal 'anglo'" , meint Tho­
mas Mielke auf die oben gestellte Fra­
ge. Und manch einer, wie Walter Ern­
sting, schlüpfte als Clark Darlton ins 
US-Mimikry angesichts der überwälti­
genden Übermacht der anglo-amerika­
nischen SF - unvermeidlich wohl da­
mals - und mit Erfolg. Aber warum 
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bleibt der so vielen Autoren versagt, 
die amerikanischen Vorbildern nachei­
fern (notgedrungen , ist man versucht 
zu sagen, denn die meisten haben of­
fensichtlich nie etwas anderes gelesen 
- noch dazu in nicht immer kongenia­
len Übersetzungen)? Weshalb werden 
sie als en !täuschend empfunden und 
abgelehnt? Liegt's vielleicht doch am 
Handwerk? Ein absoluter Außenseiter, 
Richard Hey, der sich zum ersten Mal 
auf dem Gebiet der Science Fielion 
versucht, stößt auf Anhieb in die End­
ausscheidung um den Kurd Laßwitz­
Preis vor - weil er ein hinreißender Er­
zähler ist! Liegt's also vielleicht doch 
daran, daß viele deutsche SF-Autoren 
eben einfach nicht gut genug erzählen 
können, nicht adäquat erzählen kön­
nen? Zu inhaltlich überladen und 
plump, zu Iehrerhaft und didaktisch­
penetrant da, wo Knappheit, Humor 
und Sprachwitz erforderlich wären, zu 
oberflächlich und leichthin dort, wo 
man sich mehr Engagement, mehr 
Recherche, mehr Einfa llsreichtum und 
Farbigkeit wünschte? Das ist gewiß 
nicht von der Hand zu weisen. Ich be­
gegne solchen Manuskripten aufSchritt 
und Tritt, vor allem von Autoren, die 
aus der sogenannten Fan-Szene stam­
men. Es gibt eine ganze Menge höchst 
bemühter und engagierter Autoren, 
von denen freilich die wenigsten wil­
lens oder in der Lage sind, aus ihren 
Fehlern zu lernen, die wenigsten be­
reit sind, sich gute Vorbilder zu wäh­
len (möglichst außerhalb der Science 
Fiction) und ernsthaft an sich zu ar. 
beiten, um sich wenigstens die elemen­
taren Grundlagen dieses schwierigen 
Handwerks anzueignen. 

Ich finde es ziemlich unfair, wenn 
die Schuld an dieser Misere den Lek­
toren und Herausgebern zugeschoben 
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wird, wie es Horst-Günter Rubahn tut. 
der bitter beklagt: " Es liegen zwar ge­
nügend gute (und engagier te) Texte 
von gu ten (und engagier ten) Autoren 
vor, aber die Zahl der bearbeitenden 
Herausgeber und Lektoren ist zu ge­
ring." Dahinter steht die Vorstellung, 
ein Herausgeber und Lektor habe ge­
fälligst auch der Mentor " seiner" Au­
toren zu sein und deren Texte bis zur 
Druckreife zu bearbeiten, zu betreuen 
und zu befördern. Daß dies eine abso­
lut illusionäre Vorstellung ist, liegt auf 
der Hand. Kein Lektor und Herausge­
ber wird fi.ir eine derartige Funktion 
bezahlt (dafiir gibt es Schreibschulen) 
oder findet die Zeit dazu . Ein Verleger 
bezahlt seinen Lektor datli r, den Markt 
nach geeigneten Produkten abzusu­
chen, nicht um Autorenförderung zu 
betreiben und Nachhilfeunterricht in 
Deutsch zu erteilen. Nicht jeder hat 
das Zeug zum Pädagogen; ich flihle 
mich nicht dazu berufen. 

Noch ein Wort zur angeblichen 
Frustration des Autors, der "seinen 
Text mit vorgedruckter Absage von 
unbekannten Unter-Lektoren zurück­
erhält." Ich versichere, daß ich in mei­
nem anfangliehen Idealismus (- oder 
soll ich sagen, in meiner anHingliehen 
akademischen Naivität?), mir sehr viel 
Zeit nahm, mit Autoren zu korrespon­
dieren und stundenlang über Verbesse­
rungen zu diskutieren. Die verlegeri­
sche Wirklichkeit belehrte mich bald 
eines Besseren. Ich meine damit nicht 
nur, daß es die schiere Anzal1l der Au­
toren unmöglich machte, es war die 
Uneinsichtigkeit, der verletzte Stolz, 
die Ungeduld und Besserwisserei, die 
mir die Lust nahmen.* Es gibt wohl 
kaum ein schwierigeres Unterfangen, 
als einem, der sich von seiner Berufung 
zum Schriftsteller gebeutelt flihl t, klar 
zu machen, daß er kein Talent zum 
Schreiben hat, daß eine Idee und eine 
Schreibmaschine allein bei weitem 
nicht ausreichen. und daß es erst- recht 
dann, wo schriftstellerisches Talent 
vorhanden ist. einer unharmherzigen 
und kritischen Arbeit an sich selbst be­
darf, um das Handwerk des Schreibens 
(und Übersetzens) zu erlernen. Die Re­
aktionen reichten vom schweigenden 
Beleidigtsein bis zur nachtragenden 
haßerfiillten Feindseligkeit. Nie im Le­
ben habe ich mir so viele Feinde ge­
macht wie in jener Zeit. (Nun, ich neh­
me fiir mich auch nicht in Anspruch, 
ein Pädagoge zu sein.) Ich ziehe seither 
in der überwiegenden Zahl der Ableh-

*Dasselbe gilt übrigens auch tur Übersetzer. 
Je größer der Mangel an Sprachgefühl, desto 
geringer der Selbstzwcifcl; je skrupelloser 
dem T ex t gegenüber, desto empfindl icher 
gegen Krit ik. 



nungen die schablonenhafte Absage 
vor. Der Autor sollte - oder lernt es 
bald ~ sie richtig zu interpretieren. Sie 
meint auf höflich nichtssagende Weise: 
"Ich halte diesen Text nicht fiir eine 
Publikation geeignet, möchte mich 
aber auf keine Diskussion über das Wa­
rum einlassen" ~ aus welchen Gründen 
auch immer. 

Dies zum Vorwurf Herrn Rubahns: 
"Es existiert kaum eine Autorenförde­
rung seitens der Verlage."· Übrigens 
wird derzeit eher zuviel gefördert als 
zu wenig, und wie ich meine, zum 
Schaden manch eines Autors, der in 
seiner ersten Euphorie eine steile Kar­
riere als Schriftsteller vor sich sieht, 
und zum Schaden der deutschen SF 
insgesamt, weil dadurch nicht selten 
das Vorurteil des Trivialen nur bestä­
tigt wird. Ich bestreite die Behaup­
tung, daß "genügend gute ("engagier­
te" genügt nicht, Herr Rubalm!) Tex­
te" vorliegen. Mir lagen nich t genü­
gend vor, bei weitem nicht! 

Ich erinnere mich an einen Brief, 
in dem ein SF-Leser (er versäumte es 
nicht, mir einen Durchschlag zu 
schicken) dem SFCD mitteilte , daß 
diesem Verein die Ehre seines Eintritts 
leider weiterhin nicht zuteil werden 
könne, weil dieser mit der Verleihung 
einer Ehrenmitgliedschaft an mich (flir 
die Förderung deutscher SF), so etwas 

wie eine kurzsichtige, ja widersinnige 
Handlung begangen hätte. Die Förde­
rung deutscher Autoren ·- so meinte 
er ~ sei für den Herausgeber einer SF­
Reihe in Deutschland nicht nur dessen 
Pflicht, sondern schlechterdings eine 
Ar t existentieller Notwendigkeit. 
Wenn ich die zarten Pflänzchen von 
heute nicht hegte, wo wären dann 
meine Autoren von morgen, von denen 
ich zu leben gedenke? Welch ignorante 
Aufge blasenheit! Welch ein törichter 
Trugschluß1 Ich glaube für sämtliche 
meiner Kollegen sprechen zu können, 
denen die deu tsche SF am Herzen 
liegt, wenn ich sage: Wir könnten uns 
alle ein viel angenehmeres Leben ma­
chen, wenn wir es wie die Kollegen 
hielten, denen sie nicht am Herzen 
liegt, und das von Amerika hereinkar­
ren, nach dem die breite Leserschaft 
lechzt und was sie bevorzugt kauft: 
die handwerklich perfekt gestrickte, 
optimal in Action verpackte - Belang­
losigkeit. Sie läfH sich jedenfalls dop­
pelt bis fünfmal so gut verkaufen wie 
Produkte aus deutschen Landen (von 
den genannten Ausnahmen abgese­
hen). Das ist die bittere Wahrheit. Zu 
Hoclunut und auch zur Feststellung 
"Es gibt eine eigenständige deutsche 
SF" ist noch kein Anlaß. Sie steht 
noch nicht, , dafür fehlt ihr noch die 
Basis, das Publikum, der Markt. Das 

muf~ erst in zäher Arbeit gefunden und 
geschaffen werden - du rch Anstren­
gung der Autoren und der Verleger. 
Aber "eigenständig" bzw. "selbstän­
d ig" kommt ja ohnehin nicht von 
"stehen" bzw . " Stand", sondern von 
"Bestand", genauer: "Selbstand", was 
im Mittelalte r die Eindeutschung des 
aus dem Lateinischen stammenden 
Wortes "Substanz" darstell te . Und von 
Substanz ist ~ seien wir ehrlich ~ 
noch zu wenig da. Die vor allem gilt es 
durch herausragende Qualitä t · ~ im 
Handwerklichen, besonders im Hand­
werklichen ~ zu vermehren, damit sie 
eines Tages tradit ionsbildend werden 
und zu einer "eigenständigen deu t­
schen SF" füh ren könnte. Um den ein­
gangs zit ierten Leser aus Genf noch 
einmal zu Wort kommen zu lassen: 
" Zusammenfassend möchte ich mir 
wünschen, daß die junge deu tsche SF­
Literatur die Chance nutzt, eine leben­
dige, entwicklungsfahige und originelle 
Gattung zu werden." ~ Ich schließe 
mich diesem Wunsch vorbehaltlos an. 
Herzliehst 
Ih r 
Wolfgang Jeschke 

Die Zi tate sind - abgesehen von den Leser­
zuschriften, - dem "Con-Report 2" zum 
SFCD-Con '83 in Han nover entnommen. 

" . .. ausgezeichnet gemachtes SF-Magazin." 
PENTHOUSE 11/83 

Helmut Wenske über SF-Fans: 

" ... die haun sich auf'm Mars den Wanst 
voll, geh'n auf'm Jupiter pissen und 

kriegen am Abend auf der 
Venus keinen mehr 

hoch." 
im COSMONAUT·Interview Band 4/5 

COSMONAUT 415, DM 9,80, 
208 Seiten ISBN 3-924015-03-1 

Philip K. Dick : .,Die Prä-Personen" 
als Deutsche Erstausgabe, 
Cherry Wilder, Uwe Anton, J. Zaj­
del, E. M. Forster, K. K. Doberer, 
Phantastische Grafik von Auffin­
ger, Sarafov, Wenske. 

Weiterhin erhältlich: 

COSMONAUT 3, DM 7,80, 
136 Seiten ISBN 3·924015-02-3 

Alfred Tilp : "TOUR OE FRANCE" 
170 Seiten, 82 Illustrationen, 
DM 18,- ISBN 3-924015-04-X 

13estellungen an COSMONAUT 
Verlag, Michael Kunath, 
Haugerglacisstr. 7 , 8700 Würzburg 

Zahlung nach Erhalt 
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Ronald M. Hahn: 

Zwischen Kosmos und Kommerz 

Den nachfolgenden Vortrag hielt Ronald M. Hahn auf den Tagen der Science Fic· 
tion und Phantastik in Bergisch-Gladbach. Wir dmcken das Manuskript vollständig 
ab, da wir aufgmnd persönlicher Erfahmng zu wissen glauben, daß wir damit den 
Wünschen vieler Leser nachkommen. Ausschlaggebend für den Abdmck war jedoch 
die Tatsache, daß dieses "Regelwerk" selbst schon wieder ein bemerkenswertes 
Stück Literatur ist. 

Als der amerikanische Autor L. Spra· 
gue de Camp, der ja auch hierzulande 
kein unbeschriebenes Blatt ist, 1942 
vor drei Offizieren der US-Marine saß , 
die den Auftrag hatten, zu prüfen , ob 
er als Reserveoffizier geeignet sei, fiel 
den Herren auf, daß der Anwärter de 
Camp seinen Beruf mit "Schriftstel­
ler" angegeben hatte. 

De Camps eigenem Bekunden zu fol­
ge hatten die Offiziere einige Schwie­
rigkeiten, ihr Unbehagen in die pas­
senden Worte zu kleiden, und nach­
dem sie eine geraume Weile um den 
heißen Brei herumgeredet hatten, 
nahm sich einer von ihnen ein Herz 
und fragte: "Was wir wissen möch­
ten, Mr. de Camp, ist: Warum schrei­
ben Sie?" 

De Camp dachte kurz nach und er­
widerte dann: "Um meinen Lebens­
unterhalt zu bestreiten." 

Lau t Auskunft de Camps sollen die 
Herren von der Marine daraufhin mehr 
oder weniger erleichtert aufgeatmet 
haben. 

Man kann über ihre Erleichterung 
nur Spekulationen anstellen, aber de 
Camp hegt noch heute die Vermutung, 
es hätte der US-Marine womöglich gro­
ßes Unbehagen bereitet, jemanden in 
ihrem Offizierskorps zu wissen, der 
möglicherweise deswegen Schriftsteller 
geworden war, um sich der Welt mit· 
zuteilen bzw. ihr eine wichtige, allein 
seligmachende Botschaft zu vermit­
teln . 

De Camps Bekenntnis, ein kom­
merzieller Autor zu sein , lief~ die Ma­
rine jedoch aufa tmen. Die Tatsache, 
daß da jemand war, der nicht in dem 
Wahn lebte, ein verkanntes, vom So­
zialamt ausgehaltenes Genie zu sein, 
das möglicherweise andere aufwiegeln 
wollte, um in der US-Marine das Ve­
getariertum durchzusetzen, beruhigte 
sie enorm. 
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Um de Camp nich t in falschen Ver­
dacht kommen zu lassen , se i hier ange­
fügt, daß er du rchaus nichts gegen Au· 
toren hat, die sich der Welt mitteilen 
oder ihr eine wichtige, allein sei igma­
chende Botschaft vermitteln wollen. 

Nur - meint er: "Schriftsteller 
sollten aber un ter ke inen Umständen 
den Bro t-und-Bu tter-Aspekt ihrer Tä· 
tigkei t vergessen." 

Womit wir beim Thema wären. 
Es gibt wenigstens zwei Schriftstel­

lertypen: den hehren Künstler. der 
kompromißlos seiner Kunst verhaftet 
und wirtschaftlich un abhängig ist, weil 
er einen fl orierenden Steinbruch ge­
erbt hat oder se ine als Studienrätin 
tätige Gattin die zum Überleben not­
wendige Knete nach Hause bringt -
und den kommerziellen Autor, der mi t 
dem Schreiben seinen Lebensunterhalt 
bestreitet und im Zuge dieser Tätigkeit 
(wenn die Miete mal wieder falt ig ist 
oder die Kinder neue Zahnbürsten 
brauchen) auch schon mal Texte pro­
duziert, auf die er weniger stolz ist, 
und die dann nach Möglichkeit unter 
einem Pseudonym erscheinen. 

Während der hehre Künstler es sich 
aufgrund seiner wir tschaft lichen Unab­
hängigkeit oder der in dankenswerter 
Weise einem bürge rlichen Beruf nach­
gehenden Gattin leisten kann, sich 
einen Dreck darum zu scheren , ob sei­
ne Arbeiten hohe Auflagen erzielen 
- und er im Zweifelsfa ll sogar soweit 
geht, seine Texte selbst zu verlegen, ist 
der kommerzielle Autor auf regelmä­
ßige Einnahmen angewiesen, will er 
nicht Gefahr laufen, es sich mit se inem 
Hauswirt, der Familie, dem örtl ichen 
Supermarkt, der AOK oder dem Fi­
nanzamt zu verscherten. 

Wie L. Sprague de Camp mit te il t , 
soll ein gewisser Dr. Samuel Johnson, 
der möglicherweise ein wirklich kom· 
merzieller Autor gewesen ist, einmal 
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gesagt haben, daß überhaupt "nur 
Klotzköpfe schre iben, ohne dafür ho­
noriert zu werden." 

Will der kommerzielle Autor regel­
mäßige Einnahmen erzielen, muß er re· 
gelmäßig arbeiten und jemanden fin­
den , der risikofreudig genug isr, ihn 
fiir seine Arbe it zu honorieren. Die Ar· 
beitgeber kommerzieller Autoren sind 
kommerzie lle Verlage - Unternehmen, 
deren Primärziel nicht unbedingt im 
Verbreiten "wertvo ller Gedanken" be­
steht, sondern im Erzielen eines -
möglichst saftigen Profi ts. 

Um Zwischenrufern den Wind aus 
den Segeln zu nehmen: Es gibt sehr 
wohl auch nicht-kommerzielle Verlage, 
aber das sind in der Regel idealistisch 
geführte, meist kurzlebige Ein-Mann­
Unternehmen, die keine (oder kaum) 
Honorare zahlen können. 

Ich möchte heute darüber sp rechen, 
wie man am besten vorgeht, damit 
man von den kommerziellen Verl agen 
überhaupt wahrgenommen wird. Er­
warten Sie bloß nicht von mir, daß ich 
Ihnen sage, wie man einen Roman 
schreibt. der möglicherweise auch 
noch ein ßestseller wird : Wenn ich das 
wüßte, würde ich, statt hier zu sitzen, 
selber welche schreiben. Und na türlich 
würde ich mein Geheimnis für mich be­
halten. 

Was ich aber tun kann, ist fo lgen­
des: 

Ich kann jenen un ter Ihnen, die 
selbst schon geschrieben h<1ben und je­
desmal in den Teppich be if~en , wenn's 
wieder mal nich t geklapp t hat. ein paa r 
Ratschläge geben, die - vorausgese tzt, 
Sie befolgen sie auch zumindest da­
zu be itragen werden. daf~ man Ihre Ar­
beiten wenigstens li est. bevor man sie 
zurückschickt. 

Ich gehe jetzt mal ganz pauschal da­
von aus, daf~ Sie alle Schreiberfahrung 
haben. Bloß hat es mit dem Veröffent­
lichen nicht so hingehauen, wie Sie es 
sich vorgestellt haben. 

Also: Zuallererst sollten Sie .sich 
darüber im klaren sein, was Sie über­
haupt wollen. 

Wollen Sie hehre, kompromißlose 
Kunst machen, ist Ihnen der "Unter-



haltungswert" Ihrer Arbeit absolut 
wurscht - dann sind Sie hier mögli­
cherweise völlig fehl am Platze. Für die 
hehren Künstler habe ich keine Tips 
parat, die kann Ihnen wahrscheinlich 
Samuel Delany geben, deswegen ist es 
sehr gut drin, daß die hehren Künstler 
nach einer Weile den Saal verlassen 
werden, um sich an der Bar ein Bier zu 
genehmigen. Sollte der überwiegende 
Teil der Anwesenden (oder was noch 
schrecklicher wäre: alle) sich diesem 
Personenkreis zurechnen, möchte ich 

· höflich darum bitten, daß Sie mich zur 
Bar mitnehmen. 

Nun gut. Zur Sache. Sie schreiben. 
Sie schicken Ihre Arbeiten ein. 

Das Gemeine an der Sache ist nur, 
daß Ihre Manuskripte unverständli­
cherweise regelmäßig zurückgeschickt 
werden. 

Natürlich kennen wir alle die Grün­
de daflir : Die gottverdammten Heraus­
geber, die in den Verlagen sitzen, sind 
durch die Bank elende Ignoranten, die 
die wahre SF nicht von der sogenann­
ten unterscheiden können. 

Außerdem gibt es da noch diese SF­
Mafia, die Clique der Etablierten, die 
keinen Neuling zum Zuge kommen 
läßt und junge schriftstellerische Ta­
lente gleich in der Wiege erwürgt. 

Eine tolle Erklärung, die auch noch 
den Vorzug hat, sich gut anzuhören. 

Nur ist leider kein Wort davon 
wahr. 

Daß die bundesdeutsc he SF im 
Kommen ist, dürfte sich inzwischen 
sogar in Hückeswagen herumgespro­
chen haben. Die deutsche SF hat was 
aufzuweisen . Und sie verkauft · sich 
nicht mal sehr viel schlechter als die 
internationale, die ja im Grunde weni­
ger international als anglo-amerika­
nisch ist. Um der Wahrheit die Ehre zu 
geben: die Herausgeber geben sich 
wirklich alle erdenkliche Mühe, die ein­
heimische SF überall dort zu fördern , 
wo sie ihnen förderungswürdig er­
scheint. Ja , manche Herausgeber gehen 
sogar noch einen Schritt weiter - und 
fördern die deutsche SF auch da , wo 
es eigentlich gar nichts zu fördern gibt. 
Aber das ist ein anderes Kapitel, über 
das vieHeicht Thomas Le Blanc kom­
petenter referieren kann. 

Um Ihnen klarzumachen, wie man 
einen gerade geschriebenen SF-Text 
walunehmbar macht, komme ich nicht 
umhin, über ein paar Dinge zu spre­
chen, die einen Teil der Anwesenden 
möglicherweise schockieren werden. 

Konstruie ren wir mal einen typi­
schen Fall. Fangen wir mit dem Zer­
trümmern der Illusionen ganz vorne 
an. 

Da ist ein junges, aufstrebendes Ta­
lent, das wir - in Ermangelung eines 

originelleren Namens - mal Klauswilli­
peter Eisenbeiß nen nen wollen. Die­
sem Klauswillipeter ist es auf bewun­
dernswerte Weise gelungen, seiner Wie­
ge zu entwachsen, ohne von der SF­
Mafia erwürgt zu werden. Er hat sich 
eines sonnigen Tages hingese tzt und 
einen SF-Roman geschrieben, und wir 
wollen zu seinen Gu nsten mal anneh­
men, daß er nicht zu denen gehört, die 
einen Fünfseiter in vö lliger Verken­
nung der Sachlage für einen Roman 
halten. 

Klauswillipeter gehört auch nicht 
zu denen , die Perry Rhodan so beein­
druckt hat, daß sie in ihrem Erstling 
die 1199. Folge seiner interkosmischen 
Erbschleichereien beschreiben. Nein. 
Klauswillipeter hat durchaus was zu 
sagen. 

Er hat seinen Roman also fer tigge­
stellt Er hat il1n sogar abgesch ickt. 
Wie geht's nun weiter? Ich schätze, er 
stellt sich das ungefähr so vor: 

Acht Uhr dreißig. Herausgeber X 
hat gerade seine Stempelkarte ge­
drückt und ein Täßchen Kaffee zu 
sich genommen. Er will gerade eine 
Ration Tubenkäse auf sein Frühstücks­
brö tchen schmieren, als der Postbote 
keuchend und schnaufend einen Schef­
fel eingesandter Romanmanuskripte 
aus allen Teilen des Landes die Treppe 
hinaufschleppt 

Herausgeber X - gebeutelt von ei­
nem schweren Kater, den er sich am 
Abend zuvor in Schwahing eingefan­
gen hat - erwacht zu neuem Leben. 
Mit zitternden Fingern und fiebrigem 
Blick reißt er dem Postboten drei 
Dutzend Päckchen aus den Armen, 
eilt an den Schreibtisch zurück, öff­
net die herrlichen Manuskripte, ver­
fä ll t für diverse Stunden in einen hef­
tigen Leserausch, sortiert anschließend 
die eingesandte Spreu vom eingesand­
ten Weizen, pfeift seine Sekretärin her­
bei, läßt sie einen an Klauswillipeter 
adressierten Vertrag ausschreiben, in­
formiert den glücklichen Jungautor 
von seinem ersten Safe und schickt 
ihm einen fetten Honorarscheck ins 
Haus. 

Klauswillipeter jubelt. 
Herausgeber X jubelt. 
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Und der Verleger jubelt auch -
denn vier Wochen später ist des neuen 
Profis Bu ch auf dem Markt und bringt 
ihm eine Menge Schotter ein. 

Das, meine lieben Freunde, ist na­
türlich eine ScienceFic tio n-Story. 

Die Wirklichke it sieht ganz, ganz 
anders aus. Nämlich eher so: 

Nachdem Klauswillipeter sein Mei­
sterwerk abgesch ickt hat, passiert erst 
einmal gar nichts. Drei endlos lange 
Tage lang. Klauswillipete r wartet. Aber 
auch nach fünf Tagen rührt sich noch 
nichts. Klauswillipeter wartet weiter. 
Auch nach sieben Tagen noch keine 
Reak tion . Nach acht Tagen reißt un­
serem jungen Autor der Geduldsfaden: 
Er schreibt einen geharnischten Brief 
an den Herausgeber X und fragt an, ob 
er sein Manuskript endlich gelesen ha­
be. Auch auf diesen Mahnbrief erhält 
Klauswillipeter keine Antwort . Er war­
tet noch eine Woche. Dann schreibt er 
noch einen Brief, in dem er fragt, ob 
sein Manuskript überhaupt angekom­
men sei. 

Nach insgesamt zwei Monaten er­
hält er möglicherweise e inen Briefvon 
der Sekre tärin des Herausgebers X, in 
dem nichts anderes steht, als daß man 
sein Manuskript erhalten habe. 

Wieder vergehen zwei Wochen. 
Noch in1mer keine Reaktion, die dar­
auf schließen ließe, daß Kl auswillipe­
ters Träume sich erfüllen werden. Nach 
insgesamt drei Monaten begeht unser 
frustrierter junger Au tor einen folgen­
schweren Fehle r: Er geht unserem vor­
trefflichen Herausgeber X auf den 
Geist! 

Klauswillipeter klemmt sich hinters 
Telefon und verlangt Herrn X zu spre­
chen . 

Herr X ist aber gerade auf einer 
wichtigen Konferenz. 

Beim nächsten Anruf ist er gerade 
auf Reisen. 

Dann hält er sich in Frankfurt am 
Main auf, wo er auf der Buchmesse ir­
gendwelche unwichtigen Lizenzgeber 
hofiert und nächtens mit irgendwel­
chen Bestseller-Autoren oder Mar tin 
Compart durch die Pinten zieht. 

Dann ist er auf einer Vertreterkon­
ferenz. Und um allem die Krone auf-
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zusetzen, nimmt er sich schließlich 
noch die Dreistigkeit heraus, fiir vier 
Wochen in Urlaub zu düsen. 

Mittlerweile sind sechs Monate ver­
gangen. 

Und dann, eines Tages im Winter -
es ist zufal\ig gerade Freitag der drei­
zehnte - , kommt Klauswillipeters Ma­
nuskript zurück. 

Ohne persönliches Anschreiben. 
Nur von einem elenden Vordruck 

begleitet. 
Und auf dem steht ungefahr folgen­

des: 

"Sehr geehrter Herr Eisenbeiß, 
leider sind wir aufgrund der immer 
mehr Überhand nehmenden unver­
langten Manuskripteinsendungen 
gezwungen, Sie statt eines persön­
lichen Anschreibens mit einem Vor­
druck zu bedienen. 
Und noch viel leiderer müssen wir 
Ihnen mitt6ilen, daß wir keine Mög­
lichkeit sehen, Ihren Roman in un­
serer SF-Reihe zu· veröffentlichen. 
Bitte sehen Sie in dieser Ablehnung 
kein Werturteil. Vielen Dank, daß 
Sie uns Gelegenheit gegeben haben, 
Ihr Manuskript zu prüfen. 
Mit einem freundlichen Grunz ver­
bleiben wir 
Ihr Verlagshaus 
Schniedelwutz & Co. 
gez. Seppel Satum, SF-Redaktion. " 

Keine Frage, daß Klauswillipeter 
zunächst einmal von starkem Frust be­
fallen wird. Daß Seppel Saturn keinen 
Schimmer von waluer SF hat, ist ihm 
eh schon immer klar gewesen. Aber 
warum, zum Geier, hat dieser Lump 
seine Ablehnung nicht wenigstens be­
gründet? 
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Die Antwort ist einfach und kom­
pliziert zugleich: 

Hätte unser aufstrebendes Jungta­
lent einen von intergalaktischen Raum­
schlachten wimmelnden Schundroman 
abgeliefert, würde sie einfach ausfal­
len: Der humanistisch gebildete Her­
ausgeber X wäre dann einfach zu höf 
lieh gewesen, seine Ablehnung zu be­
gründen. - Da er nämlich pro Woche 
mindestens drei von intergalaktischen 
Raumschlachten wimmelnde Schund­
romane zur Begutachtung erhält, müß­
te der Tag zudem wenigstens 72 Stun­
den haben, würde er alle Ablehnungen 
begründen. 

Aber Klauswillipeter hat ihm ja nun 
ein durchaus solides Erstlingswerk an­
gedient. Hätte er da nicht eine Be­
gründung erwarten dürfen? 

Möglicherweise. 
Nur: der vortreffliche Herausgeber 

X hat Klauswillipeters Epos überhaupt 
nicht gelesen. Oder sagen wir besser: 
Er ist über die Lektüre der ersten fünf 
Seiten nicht hinausgekommen. 

Wie das? werden Sie mit Recht fra­
gen. Und während unser armer, nicht 
zum Zuge gekommen er Jungautor eine 
Weile mit seinem - wie er meint - un­
verdienten Schicksal hadert, versetzen 
wir uns mal in den täglichen Wahnsinn, 
dem der kaum weniger arme Herr X 
ausgesetzt ist: 

Er hält also Klauswillipeters gottbe­
gnadetes Manuskript in den Händen. 
Was passiert dann? · 

Der Bürobote Dr. von Kühnheim 
tritt ein und rempelt den Herausgeber 
X zufallig an. Dem Herausgeber X 
rutscht dabei ebenso zufallig das Ma­
nuskript des Klauswillipeter Eisenbeiß 
aus den Fingern. 

Da der von den in allen Ecken deu t­
scher Lektoratsstuben lauernden Ge­
fahren nichts ahnende Jungautor nicht 
daran gedacht hat, sein Skript in einen 
Schnellhefter zu heften, segeln zu­
nächst mal 265 lose Blätter zu Boden. 

Der fluchende Herr X, der heute zu. 
fallig wieder von allen nur erdenkli­
chen Terminen gehetzt wird, gibt sich 
zwar alle Mühe, das Seiten-Sammelsu­
rium wieder in die richtige Reihenfolge 
zu bringen, aber sein Bemühen wird 
dadurch kolossal erschwert, daß unser 
Freund Klauswillipeter zu allem Übel 
auch keinen Gedanken daran ver­
schwendet hat, die Seiten seines Ma­
nuskripts zu numerieren. 

Der Herausgeber X gibt nach zehn 
Minuten erschöpft auf, hetzt zum an­
beraumten Small Talk mit einem TV­
Quizmaster, der seine Memoiren 
schreiben will , und hat von Herrn Ei­
senbeiß zunächst mal den schlechte­
sten aller schlechten Eindrücke. 

Ein paar Tage später - inzwischen 

10 

hat sich Dr. von Kühnheim die Mühe 
gemacht, die Romanhandlung einiger­
maßen zu rekonstru ieren und die flie­
genden Blä tter nach bestem Wissen 
und Gewissen wieder in die richtige 
Reihenfolge zu bringen - setzt der 
Herausgeber X sich mit dem festen 
Vorsatz an den Schreibtisch , Klaus­
willipeters Epos mit Argusaugen zu 
prüfen. 

Aber was ist das? 
Was sehen seine leidgeprüften Lek­

toraugen? 
Das Manuskript spricht allen profes­

sionellen Regeln Hohn! 
Der arme Herausgeber X arbeitet 

sich mühsam von einer Seite zur näch­
sten, entziffert die ersten fünf Seiten 
mit Hilfe einer Lupe, schreit nach 
Kaffee & Cognac - und dann, als ihm 
mit Schrecken klar wird, daß ihn die 
Lektüre dieses Dings wieder mal drei 
fre ie Wochenenden kosten wird, greift 
er nach einem gerade in Großbritan­
nien erschienenen neuen Werk von 
Artbur C. Clarke - und kauft dies. 

Nu n werden Sie sich - und gewiß 
zu Recht - fragen, wie, um Himmels­
willen, ein Manuskript aussehen muß, 
um in einem Herausgeber einen sol­
chen Abscheu zu erzeugen , daß er über 
die Lektüre der Seiten eins bis fünf 
nicht hinauskommt. 

Klauswillipeter Eisenbeiß hat - als 
Amateur, der er leider Gottes noch ist 
- sämtliche Regeln mißach tet , die 
man beachten muß, will man einen 
streßgeplagten Menschen, der ja im­
merhin auch noch die Wahl zwischen 
dem neuesten Asimov und einer Neu­
auflage von FAHRENHEIT 451 hat, 
dazu motivieren, sich die Arbeiten völ­
lig unbeschriebener Blätter näher anzu­
sehen. 

Um Mißverständnissen vorzuboo­
gen: Mit dem " völlig unbesch riebenen 
Blatt" ist in diesem Fall der mutige 
Einsender persönlich gemeint. Was die 
von ihm eingesandten Blät ter angeh t, 
so sind sie mitnichten unbeschrieben. 
Ganz im Gegenteil. 

Unser unwissender Nachwuchsautor 
hat nämlich den kap ita len Fehler be­
gangen, die einzelnen Seiten seines 
Manuskriptpapiers voll auszunutzen. 
Ein Autor, der sich für ungeheuer ge­
rissen hält , kann eine OIN-A-4-Seite 
leicht mit 4.000 Schriftzeichen bedek­
ken. Er sollte das aber um der besseren 
Lesbarkeit willen lieber nicht tun. Von 
diesem Fehler abgesehen hat Klaus­
willipeter sein Epos mit einem total 
ausgelutschten, uralten, und zu allem 
Übel auch noch roten Farbband auf 
einer Schreibmasch ine geschrieben, die 
seine Mutter beim Frühjahrsgroßreine­
machen auf dem Dachboden seines 
Großvaters gefunden hat - auf einem 



Fabrikat, das zu Bismarcks Zeiten ga­
rantiert das Nonplusultra deutscher 
Technologie gewesen is t, heute aber 
die unschöne Eigenschaft hat, jeden 
zweiten Buchstaben aus der Reihe tan­
zen zu lassen. 

Und da unser cleverer Einsender 
sich, listig wie er ist , nicht aufgrund 
der hohen Papierpreise ins Armenhaus 
hat bringen lassen wollen, bevor er die 
erste Mill ion im Sack hat, hat er auch 
noch die Rückseiten de r ihm zu r Ver­
fUgung stehenden Löschpapierblätter 
beschrieben. Als Ausgleich ha t er dar­
auf verzichtet, seinen Roman mit Ab­
sä tzen zu versehen, so daß sich sein 
Werk nun liest wie ein scheinbar un­
endlicher Bandwurmsatz. 

Kein Zweifel: Klauswillipeter Eisen­
beiß hat seine Fähigkeiten e indeutig 
überschätz t. Wenn man einfach davon 
ausgeht, daß sogar solche Nullen wie 
Ronald M. Hahn als Autor Karriere 
machen, ist das wirklich zu wenig, um 
sich auf dem Markt durchzuboxen. 

Es hätte aber auch zahlreiche ande­
re Gründe ftir die Ablehnung d~s Ei­
senbeißschen Meisterwerkes geben 
können. Ein paar davon sind folgende: 

Das Programm der Firma Schniedel­
wutz & Co. steht auf unabsehbare 

Zei t fest , weil man - um de r Kon­
kurrenz ein paar besonders ver­
kaufsträchtige Titel wegzuschnap­
pen - zuviel eingekauft hat und 
diesen Materialberg erst e inmal ab­
bauen muß. 

Der überlastete Herausgeber X hat 
irgendwann vor einem halben Jahr 
den Fehler begangen, fünf neue Ro­
mane von Piers Anthony blind zu 
kaufen - und nun hat sich heraus­
gestellt , daß jeder dieser fünf Titel 
der erste Band einer Tetralogie ist, 
deren Folgebände man natürlich 
auch bringen muß, wenn man von 
den Fans nicht gesteinigt werden 
will. Schwupp - schon sind keine 
Kapazitäten mehr frei. 

Es kann aber auch so sein, daß die 
Schrecken aller Herausgeber, die 
ständig mit dem Rechenschieber 
herumwetzenden Apparatschiks, 
die man in gemäßigteren Zonen 
auch Kaufleute nennt, eine Ver­
schwörung gegen die SF-Redaktion 
planen und über Nacht das SF-Pro­
gramm zugunsten profitablerer -
weil aktuellerer - Thematiken kur­
zerhand beschneiden . Peng! Und 
schon steht das SF-Programm auf-
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grund bereits getätigter Einkäufe 
für drei Jahre fest. 

Es gibt natürlich auch inhaltliche Grün­
de, die einen Lektor zur Ablehnung 
eines Manuskripts zwingen . Etwa sol­
che: 

Das Niveau der Einsendung ist un­
ter aller Kanone. (Der hauptsäch­
lichste Ablehnungsgrund). 

Die Geschichte hat einen Bart. Mit 
anderen Worten: Es ist alles schon 
mal dagewesen, aber in diesem spe­
ziellen Fall so oft, daß sich der 
Herausgeber kaum noch daran er­
innern kann, wer die Idee als erster 
bearbeitet hat. 

Der angebliche SF-Roman ist gar 
kein SF-Roman, sondern eine ge­
tarnte Propagandaschrift, die sich 
für den Nudismus ausspricht, wobei 
die kleinen grünen Männchen, die 
den Helden in seiner Gartenlaube 
besuchen, lediglich dazu dienen , 
s tellvertretend fur die Menschheit 
die Zuhörerschaft des Autors abzu­
geben , dessen Gelaber schon im Fa­
milien- und Bekanntenkreis nie­
mand mehr ertragen kann. 
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Das eingesandte Manuskript ist das 
bewußte oderunbewußte Plagiat ei­
nes klassischen Romans, dessen Ti­
tel und Originalverfasser zwar dem 
Einsender, nicht aber dem Heraus­
geber oder den Fans entfallen sind. 
Der Einsender hat diese Geschichte 
meist irgendwann in seiner Kindheit 
gelesen und war von der Idee der­
maßen faszin iert, daß sie ilun über 
Jahrzehnte nicht aus dem Kopf ge­
gangen ist. 

Der aJizu sorglose Jungautor hat 
einfach den falschen Markt be­
schickt, d. h. es ist blanker Wahn, 
dem Herausgeber einer literarisch 
ambitionierten Reihe , die auf höch­
ste Ansprüche fixiert ist und neben 
Stanislaw Lem kaum noch etwas 
gelten läßt, eine knaJlharte Space 
Opera im Stil der LENSMEN-Serie 
von E. E. Smith aufzunötigen. 

All dies, meine lieben Freunde, sind 
Ablehnungsgri.inde, die mit der Quali­
tät der eingesandten Arbeit nicht un­
bedingt etwas zu tun haben müssen -
den Einsender aber in höchstem Maße 
frustrieren , da er davon nichts erfahrt. 

Klauswillipeter - auf den, wohlge­
merkt, diese Gründe nicht zutrafen -
sitzt nun also zähneknirschend in sei­
nem kalten Dachkämmerlein und fragt 
sich, ob er nicht besser hätte anders 
vorgehen sollen. Indem er sich diese 
Frage stellt - und darauf möchte ich 
an dieser Steile besonders hinweisen 
-, ist er ein völlig untypischer Jung­
autor, denn er zeigt damit, daß er lern­
willig ist. Der Narr unterscheidet sich 
vom intelligenten Menschen ja eh nur 
dadurch, daß er die Fehler, die der in­
telligente Mensch nach dem ersten 
Reinfall nicht mehr macht, bis ins Un­
endliche wiederholt. 

Da Klauswillipeter nicht in der Ver­
lagsbranche großgeworden ist und 

(ONIIENTION 
ART 
~HO\N 

[LERN 
5TllFF 

Otf2,T'< 
~TUFF 

~ c:::> 

~ 

~~ 
.,r<. ' 
-~; 
~~; 

~t~~~<: .·,._. -~- -. 

Science Fiction Times 12/83 

auch sonst niemanden kennt . der je­
manden kennt, der sich wenigstens 
schon mal dort umgesehen hat, müf~ te 
er unter normalen Umständen jetzt 
den dornigen Weg gehen: den Weg, 
den wir alle mehr oder weniger gegan­
gen sind, bevor Michael Görden vom 
Bastei-Verlag die Pfundsidee hatte, 
mich fli r diesen Vortrag zu engagieren. 

Der dorn ige Weg sieht etwa folgen­
dermaßen aus: 

Klauswillipeter . schreibt einen 
neuen SF-Roman. Auch der kommt 
zurück. Er schreibt einen dritten SF­
Roman. Auch der kommt zurück. 
Klauswil lipeter schreibt einen vierten 
SF-Roman. Wie gehabt. Er probiert es 
bei einem anderen Verlag. Das Resul­
tat: wie gehabt. 

Unser unverzagter Autor hat zwar 
mit seinem vierten Werk seinen Stil er­
heblich verbessert, aber ein Erfolg 
stellt sich immer noch nicht ein. All­
mählich verlachen ihn seine Verwand­
ten. Seine Saufkumpane ziehen ihn 
auf. Im Kegelverein heißt er schon 
seit geraumer Zeit "Mr. Hemingway, 
der Pudelkönig" . Klauswillipeter wird 
immer verzweifelter. Inzwischen sind 
vier Jahre vergangen. Sein Stil wird 
immer besser. Seine Plots sind origi­
nell. Inzwischen hat er aJle Verlage 
angemacht, die SF produzieren. Aber 
trotzdem kauft ihm kein Schwein sei­
ne Sachen ab. 

Irgendwann - vie lleicht nach fünf 
Jahren - sitzt er dann schmollend in 
seinem Kämmerlein und gibt auf. Und 
die Welt hat einen witzigen und sprit­
zigen SF-Autor weniger. 

Und dabei wäre alles sooo einfach 
gewesen. 

Er hätte nur das zu tun brauchen, 
was die anderen Nullen, die ihren Le­
bensunterhalt mit dem Schreiben von 
SF verdienen, auch tun. 

Nämlich das: 
1. Man lege sich eine ordentliche 

Schreibmaschine mit lesbaren 
Typen zu. Man kann sie sich 
auch auslei11en, mieten oder 
stehlen. Es hat absolut keinen 
Zweck, handgeschriebene Ma­
nuskripte einzusenden: Es wird 
sie niemand lesen, und zudem 
sind SF-H erausgeber während ih­
res Tagwerks eh schon genügend 
Foltermethoden ausgesetzt. 

2. Man legt einen Zehner oder 
Zwanziger flir ein neues - und 
zwar schwarzes - Farbband an. 
Rote, blaue und grüne Farbbän­
der machen sich zwar ganz 
hübsch, wenn man Tante Martha 
eine Geburtstagsmessage schickt, 
sie hemmen aber, gebraucht man 
sie für längere Arbeiten, den 
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Lesenuß enorm. 
3. Man besorgt sich weißes Schreib­

maschinenpapier und wirft die 
gehamsterten Kalenderrücksei­
ten, Handzettel und Kloset tpa­
pierrollen in den Mülleimer. Es 
ist auch nicht ratsam , nur des­
wegen auf rotem, grünem oder 
blauem Papier zu schre iben, bloß 
weil Vetter Rudi im Schreibwa­
renhandel tätig ist und das Zeug 
unter der Hand besorgen kann. 
Buntes Papier macht sich zwar 
hübsch, wenn man fiir Tante 
Marthas 75. Jubelfest Tisch kar­
ten bastelt , es hemmt aber - wie 
das farbige Farbband auch - den 
Lesenuß, und eventuell nötige 
Fotokopien kann man von ei­
nem so produzierten Manuskript 
auch nur un ter Schwierigkeiten 
ziehen. 

4. Bevor man loslegt, schaltet man 
die Schreibmaschine auf einen 
zweizeitigen Abstand - was so 
aussieht, daß jede zweite Zeile 
leer bleibt. Dies macht das Ma­
nuskript nicht nur lesefreundli­
cher, sondern erlaubt dem Lek­
tor auch, per Hand Korrekturen 
vorzunehmen. 

5. Man läßt auf dem linken Papier­
rand ca. 4 cm Raum, dies ist nö­
tig, damit man das fert ige Ma­
nuskript - dessen Seiten im übri­
gen fortlaufend numeriert sein 
sollten, damit man sie wieder 
ordnen kann, nachdem Dr. von 
Kühnheim sie vom Tisch gefegt 
hat - in einen Schnellhefter 
heften und tro tzdem problemlos 
lesen kann. 

6. Man bedeckt jede Manuskriptsei­
te mi t 30 Zeilen a 60 Anschlä­
gen. Ein "Anschlag" hat nichts 
mit einem Attentat zu tun, son­
dern ist die simple Bezeichnung 
±Ur den Vorgang, den der Auto­
renfinger ausführt, wenn er auf 
eine beliebige Schreibmaschinen­
taste driickt. Wobei ich, der Voll­
ständigkeit halber, noch hinzufü­
gen möchte, daß es einige routi­
nierte alte Profis geben soll, die 
sogar mit zwei Fingern tippen 
können. - Hierbei gilt auch das 
Bedienen der " Leertas te" (das 
ist jene bahnbrechende Erfin­
dung, die dafür sorgt, daß zwi­
schen den einzelnen Wörtern ein 
Zwischenraum bleibt), als An­
schlag, d. h. bei der Längenbe­
rechnung des Manuskripts wer­
den die Leeranschläge mitgezählt. 
Eine dergestal t aussehende Ma­
nuskriptseite weist ca. 1.800 An­
schläge auf. Ein Taschenbuch 
mit ca. 160 Druckseiten Umfang 



erfordert demnach ca. 400.000 
Anschläge oder etwa 220 Manu­
skriptseiten. 

Hätte Klauswillipeter sich an diese 
Regeln gehalten, dan n wäre sein Opus 
nicht nur lesefreundlich gewesen, son­
dern hätte auf den geplagten Heraus­
geber X sogar noch hundertprozentig 
professionell gewirk t. Möglicherweise 
wäre e r gar zu der Annahme gelangt, 
der wackere Einsender sei ein ausge­
koch ter Profi , ein gestandener Autor, 
der schon bei ßertelsmann zehn dicke 
Sachbücher oder bei Ullste in einen 
Haufen Krimis veröffentlicht hat -
und sich je tz t nur mal in einem ande­
ren Metier versucht. 

Ich bin mir relativ sicher, daß einige 
unter Ihnen sind, die mir je tz t am lieb­
sten die Frage entgegenschleudern wür­
den: Warum, zum Kuckuck , all diese 
Formalien? Besteht nicht auch die 
Möglichkeit, daß ein . Skript, das so 
aussieht, als habe es noch kurz zuvor 
auf einer Latrine an einem Nagel ge­
hangen , ein literarisches Meiste rwerk 
verbirgt, dessen Veröffentlichung den 
Erdball zum Wanken b ringt? 

Gewiß! Möglicherweise hätte Fer­
nando LaPaz, der heute auf dem New 
Yorker Kennedy Airport die Zigaret­
tenkippen zusammenfegt, schon längst 
den Friedensnobelpreis bekommen, 
wenn diese igno ranten Schweden wüß­
ten, wie wenig er vom Krieg hält. -
Aber wer sich weigert, se ine Meinung 
deutlich - und im Falle schlam piger 
Genies: lesbar zum Ausdruck zu brin­
gen, darf sich eben nich t wundern, 
wenn sie niemand zur Kenntnis 
nimmt. Schließlich gelten die Men­
schenrech te auch für Lek toren . Sie ha­
ben ein Anrech t darauf, daß man ih­
nen seine Gedanken in geordneter 
Form vorlegt, und sie haben ein An­
recht darauf, daß sie sie von der ersten 
bis zu r letzten Zeile ohne die Dienste 
eines Schriftgelehr ten entziffern kön­
nen. 

Das Manuskrip t ist die Visitenkarte 
des Autors, und wer sich allzu sorglos 
als blutiger Anfänger zu erkennen gibt 
- so gu t sein Text auch sein mag - , 
darf sich nicht wundern, wenn man 
Jerry Pournelle oder John Norman 
oder was weiß ich wem den Vorzug 
gib t. 

Ein wesentlicher Punkt, au f den ich 
noch zu sprechen kommen möchte, 
betrifft das Thema " Wie behandele ich 
meinen zukünftigen Herausgeber?" 

Ich bin mir darüber im klaren , daß 
die meisten meiner Kollegen in dieser 
Hinsicht ähnlich denken : Es ist ta t­
sächlich so, daß manche Autoren von 
Erstlingswerken zu glauben scheinen, 
sie seien die einzigen, die neben den 

bereits e tablierten Größen SF-Roma­
ne schre iben. Das Gegenteil ist aber 
der Fall . In diesem Lande schreiben 
Hunderte von Menschen in ihrer Frei­
zeit SF-Romane. Die Lektoratsstuben 
quellen über von unverlangt einge­
sandten Manusk rip ten . Und beinahe je­
der zweite dieser Einsender hängt d em 
Glauben an, man habe auf seine Ar­
beit unverzüglich zu reagie ren. Und ge­
schieh t dies nicht in der erwarte ten 
Weise, hagelt es wütende Briefe, in de­
nen der arrogan te Pa tron, der sich er­
dreistet hat , e in Manuskript abzuleh­
nen , als "Waldschra t" oder sonstwas 
tituliert wird. 

. Manche frustrierte Jungautoren 
glauben gar, sie könn ten den Heraus­
geber ihrer Wahl mit einem Fläsch­
chen Remy Martin oder einem dem 
Skrip t disk ret beigelegten Hunderter 
in seiner En tscheidung beeinflussen. 
Aber das ist alles völlig sinnlos, denn 
die meisten mir bekannten Herausge­
ber sind sowieso Biertrinker - und ei­
nigermaßen o rdentlich bezahlt werden 
sie auch. 

Ein Trauma alle r SF-Herausgeber ist 
zum Beispiel jener völlig unbekümmer­
te Jungautor, der regelmäßig drei Sei­
ten lange Manuskrip te verschickt und 
sich nicht im geringsten die Frage 
stellt, wie man daraus ein Buch ma­
chen soll . 

Ein Trauma ist auch jener Narr , der 
fest davon überzeugt ist, er habe die 
SF gerade erfunden, und das ganze 
Zeug, das bisher bei Schniedelwutz & 
Co. veröffentlich t worden ist, sei im 

· Grunde ganz was anderes. 
Das Schlimmste ist jedoch der be­

sonders hartnäckige Fall , der dem 
Herausgeber seiner Wahl telefonisch 
oder gar persönlich auf die Pellt rückt 
und mit keinem Argument von dem 
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Mythos abzu bringen ist, SF-Herausge­
ber täten nich ts lieber, als stundenlang 
mit ihnen über ihre Werke zu d iskutie­
ren. 

Nun werden sich einige von Ihnen 
gewiß fragen, was tu t ein SF-Herausge­
ber überhaupt, wenn er schon nicht 
mit einem Jungtalent über SF disku­
t ieren will? 

Ich will es Ihnen sagen. Ein sehr, 
sehr großer Teil seiner Arbeit besteht 
darin, daß er 

a) Unmengen eingesandte r o der in 
Auftrag gegebener Bücher bzw. 
Manusk ripte begutachtet, 

b) zweimal im Jahr ein Halbjahres­
p rogramm auf die Beine stellt , 
wozu auch die Preiskalkulation 
der einzelnen Titel gehört, 

c) dann vergibt er die Überset­
zungsaufträge. Sind die Über­
setzungen fertig, müssen sie be­
arbeitet werden, 

d) schließlich muß er passende Ti­
telbilder beschaffen oder in Auf­
trag geben (was in der Regel 
nicht ohne die eine oder andere 
Konferenz abgeht). 

e) Er muß " Buch titel machen" und 
fur jeden einzelnen Titel Klap­
pentexte schreiben, 

f) Er muß daflir sorgen, daß die 
von ilun herausgegebene Reihe 
in den Werbemaßnahmen des 
Verlages o rden tlich vertreten ist 
- womit ihm in der Regel auch 
noch das Schreiben von Prospekt­
und Katalogtexten flir den Buch­
handel zufäll t - denn von der 
Werbeabteilung eines Verlages, 
der halbjährlich 500 bis 600 Ta­
schenbücher herausbringt , kann 
man sch werlich verlangen, daß 
sie über die Inhalte aller Titel 
bescheid weiß, 
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g) Er muß an kaufmännischen Kon­
ferenzen teilnehmen und die 
Verlagsvertreter, die sein Pro­
gramm ja dem Buchhandel 
schmackhaft machen müssen, 
über die Qualitäten (oder die gu­
te Verkäuflichkeit) seiner Reihe 
in Kenntn is setzen - was nicht 
immer einfach ist, da Verlags­
vertreter in den seltensten Fällen 
ausgesprochene SF-Experten 
sind. 

Und während all dies läuft, arbeitet 
er - sozusagen "nebenbei" - schon 
am Publikationsprogramm des näch­
sten oder gar übernächsten Halbjahres­
programms: Er kontaktet Autoren , 
spricht mit in- und ausländischen 
Agenten und Lizenzgebern, verhandelt 
über Honorare und Nebenrechte, und 
korrespondiert um die halbe Welt, um 
die Erben eines längst verstorbenen 
Klassikers ausfindig zu machen. 

Bücher werden geplant - und zwar 
alle Bücher. Eip Verlag kann sich nicht 
auf den Zufall verlassen, unter Hun­
derten von unverlangten Einsendungen 
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Du tzende von poten tiellen Bestseller­
Autoren zu finden. Deswegen ist es un­
möglich, jedem Jungtalent die gleiche 
Aufmerksamkeit zu teil werden zu Jas­
sen, die man dem neuesten Asimov 
entgegenbringt. Ein neuer Asimov ver­
kauft sich von selbst. Der Mann ist 
hierzulande seit 25 Jahren bekannt. 
Man kauft ihn blind, und das gleiche 
gilt auch flir Autoren wie Clarke, Brad­
bury, Heinlein, Brunner, Moorcock, 
Silverberg, Sheckley, Aldiss oder Dick. 

Ich möchte diejenigen, die von allzu 
großer Ungeduld geplagt werden, bit­
ten, nicht gleich die Nerven zu verlie­
ren , wenn ihr Erstling nicht sofort Be­
geisterungsstürme erntet: Es gibt prak­
tisch - und das gilt nicht nur ftir die 
SF- k einen Autor von Rang und Na­
men, der mit seiner ersten Arbeit so­
for t zum Zuge gekommen ist. Manch­
mal schafft man es erst mit dem 10. 
Versuch, manchmal auch gar nicht. 
Natürlich mag es hin und wieder vor­
kommen, daß ein junger Autor gleich 
ein unheimlich starkes Potential mit­
bringt - ich denke hier an Thomas 
Ziegler in der SF oder Krimi-Autoren 
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wie Jörg Fauser und Peter Schmidt - , 
aber sie sind eher die Ausnahme von 
der Regel. Die meisten SF-Autoren h a­
ben hart an sich gearbei tet; manche 
haben zehn und mehr Jahre gebraucht, 
bis sie die rich tigen Worte fanden oder 
auf ein Thema stießen, das noch nicht 
so abgegrast war, daß es sich nicht ge­
lohnt hätte , darüber zu schreiben. 

Ich kann aus eigener Erfahrung sa­
gen, daß von den über 200 unaufge­
forder t eingesandten Romanmanu­
skrip ten , die mir seit 1973 zugegangen 
sind, bisher lediglich zwei publizie rt 
wurden . 

Ich weiß nicht, ob mein Vortrag 
Ihnen tatsächlich etwas gegeben hat. 
Mögl icherweise sind Sie ja mit ganz an­
deren Erwartungen hierher gekommen. 
Ich bin gerne bereit, Ihnen jetzt auf 
eventuelle Fragen eingehender zu ant­
worten - vorausgesetzt (und je tz t 
zi tie re ich mal lsaac Asimov), Sie er· 
kennen ein " Das weiß ich nicht" als 
Antwort an. 

Vie len Dank. 

(c) 1983 by Ronald M. Hahn 
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The War of the W orlds 
Anatomie einer Legende 

Gerüchte und andere Halb- und Un­
waluheiten erweisen sich oft als hart­
näckig. Die Medien können in solchen 
Fällen wichtige Aufklärungsarbeit lei­
sten. Manchmal kommt es aber vor, 
daß die Medien einem Gerücht noch 
Vorschub leisten. Dann schließlich er­
scheint das bisherige Geriicht und die 
Mutmaßung vollends als Wirklichkeit. 

Ein solcher Fall ging als berühmte­
stes Hörspiel in die Mediengesellich te 
ein: THE WAR OF THE WORLDS 
(Der Krieg der Welten) wurde vor ge­
nau 45 Jahren am 30. 10.1938 gesen­
det. 

Als Vorlage fiir die Sendung der 
amerikanischen Rundfunkstation CBS 
diente der 1898 (!) erschienene Ro­
man THE WAR OF THE WORLDS 
von Herbert George Wells; die sehr 
frei gehandhabte und örtlich verlegte 
Hörspieladaption besorgte Howard 
Koch. 

Im Roman findet eine Invasion der 
Erde durch eroberungswütige Marswe­
sen statt, die mit ihren Hitzestrahlen 
ganze Landstriche verwüsten. H. G. 
Wells schrieb mit der stimmungsvollen 
Geschichte einen Klassiker der Science 
Fiction, in dem die Marsianer nach Ko­
lonistenmanier mit den Menschen um­
sprangen. 

Das Hörspiel nun - 40 Jahre später 
- stellte eine raffinierte Fiktion der 
Wirklichkeit vor. Nach der Ansage des 
Hörspiels wurde ein Musikprogramm 
eingespielt, das plötzlich durch Mel­
dungen von ungewöhnlichen Himmels­
beobachtungen unterbrochen wurde. 
Im folgenden komponierte man aus 
den Stilformen des jungen Mediums 
Hörfunk - aus Nachrichtenmeldun­
gen, Live-Interviews mit Wissenschaft­
lern und Militärs, einem Aufruf des 
Innenministers und Original-Ton-Re­
portagen vom Schauplatz der" Lan­
dung - den Untergang der zivilisierten 
Menschheit. 

Regie fuhrte an diesem Sonntag­
abend der damals 23jährige Orson Wel­
les, der bald darauf zum Film ging und 
1941 mit CITIZEN KANE seinen er­
sten großen Erfolg feierte. 

Zusammen mit seinem "Mercury 
Theatre" - eigentlich eine Theater­
truppe - bescherte er am Abend von 

Halloween den Zuhörern ein brillant 
inszeniertes Spiel von Phantasie und 
Wirklichkeit, ein Spiel wohlkalkulier­
ten Schreckens, das der CBS mehrere 
Schadensersatzklagen ein brachte. 

Diese konnten aber alle abgesclunet­
tert werden, da der Sender nachweisen 
konnte, vor der Sendung ein Hörspiel 
angesagt zu haben. Die Sendung wurde 
sogar einmal unterbrochen, um darauf 
hinzuweisen . 

Damit wäre die erste Legende wi­
derlegt: Vor allem in Programmzeit­
schriften wird immer wieder behaup­
tet, THE WAR OF THE WORLDS 
wäre nicht als Hörspiel angekündigt 
worden, sondern hätte unvermittelt 
begonnen. 

Während der eigentliche Genie­
streich in Welles' dramaturgischer Mei­
sterleistung zu sehen ist (das Hörspiel 
wurde live produziert und gesendet) , 
beruht der legendäre Ruf des Hör­
spiels auf der Panik, die noch während 
der Auss trahlung in den Vereinigten 
Staaten landesweit die Zuhörer erfaßt 
haben soll. 

Von dieser landesweiten Panik 
spricht sogar die al tehrwürdige TIME, 
obwohl in ihrem Bericht nur einige 
Fälle von Panik aufgeftihrt sind, in de­
nen die ZuhöJer überstürzt das Haus 
verlassen haben, und von Schockpa­
tienten im Krankenhaus berichtet wird 
(wann gibt es dort keine Schockpatien­
ten?). 

Auch Staus (wann gib t es die in 
New York nicht?) und überlastete Te­
lefonleitungen sind am Vorabend von 
Allerheiligen keine Indizien für eine 
landesweite Panik, in die sich angeb­
lich Millionen von Zuhörern gestürzt 
sahen. 

Eine wenig beachtete wissenschaft­
liche Untersuchung von Hadley Can tri! 
aus dem Jahr 1940 zählt 6 Millionen 
Zuhörer und kommt auf einige tau­
send in Panik geratene Hörer, die indi­
viduell sehr verschieden reagierten: sie 
schlossen sich ins Haus ein, alarmierten 
Nachbarn und Verwandte oder stürm­
ten, ihre Gesichter in nasse Tücher ge­
wickelt, auf die Straße. 

Wie aber schlossen die Journalisten 
von dieser Individualpanik (glückli­
cherweise passierte offenbar nieman-
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dem etwas Ernstliches) auf eine Mil­
lionen zählende Massenpanik? 

Es ist zu vermuten, daß die Journa­
listen in der Sendeanstalt und bei Zei­
tungen eine Vielzalll von Anrufen er­
hielten und daraufhin bei Polizei und 
Feuerwehr ·recherchierten, die eben­
falls mit Anfragen überhäuft wurden. 
Sie rechneten diese Reaktionen auf 
eine große Bevölkerungszahl hoch und 
analysierten als Massenpanik, was be­
stenfalls eine auf einzelne Individuen 
beschränkte Panik war. 

Diese Vermutung wird erhärtet 
durch einen ähnlichen Fall in Schwe­
den, wo vor zehn Jahren von einem 
lokalen Sender ein Unfall in einem 
Atomkraftwerk sehr realistisch ein­
gespielt wurde und wieder - folgt 
man den Meldungen der Medien - in 
diesem Landstrich eine Panik ausge­
brochen sein soll. Ein Wissenschaftler­
team konnte in einer repräsentativen 
Umfrage und Untersuchung nachwei­
sen, daß zehn Prozent der Hörer die 
Sendung mißverstanden, aber nur ein 
Prozent irgendwelche Maßnalunen er­
griffen. Ein Fall panikartiger, kopflo­
ser Flucht konnte nicht nachgewiesen 
werden. 

( c) 1983 by Thomas Tilsner 
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Und unser kranker Nachbar auch 
von Ronald M. Hahn 

Trotz eines garstigen Rheumaanfalls 
ha:t es sich Ronald M. Hahn nicht neh­
men lassen, einmal wieder für sein 
Leib- und Magenblatt in die Tasten zu 
hauen. Grund ftir sein frühes Come­
back ist die Veröffentlichung (warum 
eigentlich nicht "Welterstveröffentli­
chung"?) eines SF-Textes, der ihn auf 
der Stelle in den Bann geschlagen hat. 
Gefesselt von der Sprachgewalt eines 
neuen deutschen SF-Autors, gefangen 
vom zündenden · hilialt seiner Erzäh­
lung, und völlig von den Socken be­
cause of the feinkörnige Charakter­
zeichnung der dortselbst agierenden 
Personen, hat er die Wärmflasche mit 
dem Federkiel vertauscht, den Ent­
schluß gefaßt, an diesem Sonntag mal 
keine Ablehnungsbescheide zu verfas­
sen, und sich statt dessen ganz dem 
Genuß einer Story hingegeben, die 
Helmut Gabriet in dankenswerter Wei­
se in der Nr. 8/1983 seines SF-Maga­
zins SF Star abgedruckt hat: COME­
BACK - EIN STAR WIRD GEKREU­
ZIGT. Dabei handelt es sich um einen 
Auszug aus einem Roman gleichen Ti­
tels, der im Laufe dieses Jahres in ei­
nem Verlag namens AS-Edition er­
scheinen soll. 

Kennen Sie Antonio Schinzel? 
Nein? Das ist aber 'ne Bildungslücke. 
Immerhin hat er schon mehrere Roma­
ne veröffentlicht: zum Beispiel DER 
TEUFEL SINGT SEIN LIED und 
BLUTSCHREI. (Nein, Antonio Schin­
zel ist kein Pseudonym von Uwe An­
ton oder Kurt Luif. - Es ist vielmehr 
der richtige Name eines Autors, der 
sich meist Christian Anders* nennt). 

Unter dem Namen Christian Anders 
produziert Antonio Schinzel (Jahrgang 
1944) nämlich nicht nur Schallplatten 
und Filme, sondern auch Bücher. Nun 
hat er einen SF-Roman geschrieben; 
einen "Utopie Thriller" (Originalton 
Anders), um genau zu sein , und es 
gibt keinen Zweifel,. daß er - der im­
merhin 9 Millionen Platten verkauft 
und 450 Schlagertexte gedichtet hat­
auf dem besten Wege ist, unser aller 

*Was denn, der Schnulzensänger? Exact/yl 
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Wunschtraum vom internationalen 
Durchbruch der deutschen SF wahr­
zumachen. Um was geht es in diesem 
enorm wichtigen Buch? Um einen 
Star' 

Langsam schlug der Star die Augen 
auf . . . Nachdem der Star ausgiebig 
gefrühstückt hatte, betraten Dr. Paulus 
und der Plattenboß wieder das Kran­
kenzimmer der Privatklinik . . . Der 
Star erhob sich, noch etwas schwach, 
vom Bett, zog sich seinen seidenen 
Hausmantel über. 

Der Protagonist .. . äh, der Star die­
ses Romans heißt Christian Anders -
wie der Autor himself. Er hat nach 
dem Absturz seiner "Privatmaschine" 
zehn Jahre im Koma gelegen. Als er 
aufwacht, hat sich die Gesellschaft ra­
dikal verändert. Mit folgendem Haupt­
resultat: Wer nicht funktionier t, wird 
erschossen . 

Der Plattenbofi nickte. "Noch so 
ein Fehler und ich werde eliminiert. 
Das ist Gesetz. " 

Kein Wunder, daß der Star schok­
kiert ist. Erstaunlicherweise nimmt er 
die Veränderung jedoch hin, ohne ih­
ren "Sinn" zu hinterfragen. Er zieht 
sich erst mal in ein "komfortables 
Penthouse" nach München zurück. 
Und geht auf eine Party: 

Als die Psychologin und der Star 
eintraten, wurde· es schlagartig still . .. 
Der Star nickte . .. "Jyatürlich ", erwi­
derte der Star erschüttert . .. "Was hat 

~ 
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er denn?" fragte der Star ... Diese 
Nacht schliefder Star schlecht. 

Kein Wunder! Denn die hübsche 
Janice lutscht nächtens im Bett an des 
Stars Flöte herum. 

"Lassen Sie es sich kommen, ich 
werde mein Möglichstes tun." "Das 
war gut", keuchte sie danach und 
küf3te seine Hand "Reinster /,ebens­
saft" 

Dann geht der Star nach Amerika, 
denn er muß Pluspunkte san1meln. 
(Merke : Wer nicht funktioniert , wird 
erschossen). 

Der Star warf wild den Kopf zu­
rück .. . Amerika kannte den Star, 
obwohl er dort nie einen Hit gelandet 
hatte . .. "Nanu?" staunte der Star . .. 
Der S tar rümpfte die Nase . .. Der Star 
erstarrte .. . Zwei Monate später war­
tete der Star in einem Backstage-Gang 
auf den TV-Auftritt mit seinem Ued, 
das ihm sein amerikanischer Number­
One-Tex ter auf den aktuellen Publi­
kumsgeschmack zugeschnitten hatte 
... Der Star betrat die Bühne im gnln­
j leckigen Kampfanzug mit Helm und 
Gasmaske ... Der Star ist blaß . . . Der 
Star schüttelte wild den Kopf und 
nahm seinen Heln'l ab . . . 

Als die Erfolgsziffe rn des Stars sin­
ken und ke in Arsch mehr seine Platten 
hören wil l, holt man ih n in der Nacht 
aus dem Bett, schleppt il1n ins Mündl­
ner Olympia-Stadion und nagelt ihn 
ans Kreuz. 

"Wo ist Maria?" fragte der Star . .. 
Der Star fühlte die Wirkung der Spn·t­
ze weichen . . . Es war ein warmer 
Sommertag, doch der Star zitterte . .. 
Nein, dachte der Star, ich habe keine 
Angst .. . Der Star taumelte einige Me­
ter weiter . .. Die Kontrolleure legten 
den Star auf das Kreuz und nagelten 
ihn an Händen und Füfien f est ... 
"Maria, der - man kann wohl sagen -
größte Fan von Christian äußerte den 
Wunsch, neben ihrem Star sterben zu 
dürfen!" - Der Star sagte drei Worte, 
und bei jedem dieser Worte floß Blut 
aus seinem Mund . . . Der Star lebte 
noch und starrte aufdie johlende Men­
ge unter sich ... Der Star öfTnete die 



Augen und erkannte seine Mutter . . . 
Fünf Tage und jiinf Nächte hing der 
Star am Kreuz ... Doch der Star woll­
te nicht sterben . . . Der Kö1per des 
Stars bäumte sich auf . . . Der Star sah 
den Discjockey an, und ein seltsames, 
ungebändigtes Feuer war in seinen Au­
gen ... "Verzeiht mir", hauchte der 
Star. 

Und dann schmiert er ab. - Wie ge­
sagt, diese dramatischen und mi !rei­
ßenden Szenen sind ein Auszug eines 
Romanauszuges. Au f den kompletten 
Text kann man nur gespannt sein. SFT 
gratuliert Helmut Gabriel fur seinen 
außerordentlichen Mut, der SF-Ge­
meinde das Werk dieses wirklich revo­
lutionären Schriftstellers zugänglich 
gemacht zu haben. Daß Christian An­
ders (oder Antonio Schinzel) eines der 
wenigen wirklichen Genies unserer 
Zeit ist, steht außer Frage. Und seine 
Neigung zum Experimentellen wird 
~chon daran ersichtlich, 
- daß er sich einen Scheißdreck um 

Rechtschreibung und Grammatik 
schert (mit anderen Worten: nicht 
gewillt ist, sich dem kleinkarierten 
Terror der Duden-Redaktion zu 
beugen), 
daß er die nun wirklich hochbetagte 
Auffassung konservativer SF-Schrei­
ber, eine Story müsse unbedingt 
einen Plot aufweisen, nicht teilt, 
daß er uns - und das ist höchst auf­
schlußre ich? - an seinem Weltin­
nenraum te ilh aben läßt. Beispiele: 
"Christian ließ seinen Nerz zu Bo­
den gleiten. " -· "Er ließ sich den 
Nerz wieder umlegen." 
daß er allen Kritikern Sigmund 
Freuds auf treffliche Weise zeigt, 
daß der alte Ziegenbart aus Wien 
doch recht hatte. Beispiel: "fch 
hasse dich." (So Christian - der 
Star - zu seinem Mütterlein, das 
ihm noch am Kreuz übelnimm t, daß 
er nicht - wie Papa - Ingenieur ge­
worden ist. 

Des Weiteren läßt sich sein Genie auch 

Das letzte Einhorn 
von Helmut W. Pesch 

DAS LETZTE EINHORN 
Ein Film von Arthur Rankin, Jr., und 
Jules Bass 
nach einem Roman von Peter S. Beagle 

Vorbei an Jedi-Rittern und Weltraum­
Gnomen, an Hollywood-Monstren und 
muskelbepackten Barbaren bahnt es 
sich seinen Weg, um die Kino-Welt zu 
erobern. "Es ist sanft und schön und 
hat gewaltige Kräfte", sagen die Wer­
betexte, mit denen die Filmverleiher 
bis in die Niederungen alternativer 
Stadtzeitungen hinuntergestiegen sind. 
Es sieht aus, als käme es direkt aus den 
Walt-Disney-Studios, so süß wie Bambi 
und so kitschig wie E.T. Doch bevor 
das außerirdische Schrumpelmännchen 
noch seinen Siegeszug durch die Kin­
derzimmer antreten konnte, hatte es 
bereits die Kunstgewerbeläden Ameri­
kas erobert. Die Rede ist vom letzten 
Einhorn, das der amerikanische Autor 
Peter S. Beagle vor 15 Jahren in se i­
nem gleichnamigen Roman ins Leben 
rief, und das jetzt als Star eines neuen 
Zeichentrickfilms fti r Kinder jeden Al-

ters in die deutschen Kinos gekommen 
ist. 

Das Buch 
Der Roman von Peter Beagle aus dem 
Jahre 1968, der dem Film zugrunde­
liegt, ist kein Erfolgsroman wie J .R.R. 
Talkiens DER HERR DER RINGE, 
der ebenfalls vor einigen Jahren fiir 
einen Zeichentrickmm herhalten muß­
te, dessen zweiter Teil uns gottlob er­
spart geblieben ist (und zu welchem 
Beagle gleichfalls das Drehbuch 
schrieb). Es is t ein eher still er Best­
seller, ein in telligentes Kunstmärchen, 
das von Krit ikern ebenso wie von Le­
sern wohlwollend aufgenommen wur­
de, und stellt einen durchaus bedeu­
tenden Beitrag zur amerikanischen Li­
teratur der sechzige r Jahre dar. Man 
könnte es in gewisser Weise sogar als 
ein epochales Buch bezeichnen; denn 
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daran messen, daß er 
fleißig dem vortrefflichen Ronald 
M. Hahn nacheifert , der ja auch in 
einigen seiner Geschichten als Pro­
tagonist agiert. (Anders stellt sich 
- zugegeben - in ein etwas besse­
res Licht, denn wer sich recht erin­
nert, weiß, daß RMH in seiner Sto­
ry "Abenteuer im Überbau" den 
Part eines Klapsmühlenbewohners 
spielt), 
wie alle intel lektuellen Schriftsteller 
und Filmemacher darauf scheißt, 
dem Leser den logischen Aufbau 
seiner Abservier-Society näher zu 
erklären. Was ja auch verständlich 
ist: Gute Romane erklären sich aus 
ihrer Handlung. Nur in schlechten 
Romanen werden dem Leser gesell­
schaftliche Hinterg1iinde erklärt. 

Für mich steht's fest: Mein Favorit ftir 
den Kurd Laßwi tz-Preis 1983 in der 
Kategorie Bester Roman ist Christian 
Anders' COMEBACK - EIN STAR 
WIRD GEKREUZIGT. 

es markiert einen Wendepunkt von der 
"metafiktionalen" Literatur jener Zeit, 
in deren Geschichten die Figuren sich 
nur zu schmerzlich bewußt wurden, 
daß sie nichts anderes waren als Figu­
ren in Geschichten, die nichts mit der 
Wirkl ichkeit zu tun hatten, und dem 
Aufkommen von "Fantasy"-Literatur 
als einer kommerziellen Kategorie, die 
nun ganz bewußt auf einen Realitäts­
bezug verzichtet. 

In Beagles Roman wird das übliche 
Schema zunächst umgedreht: Nicht 
ein Held unserer Tage tritt in das 
Reich des Märchens ein, sondern ein 
Fabelwesen bringt seine Realität in un­
sere mehr oder weniger reale Welt. Das 
Einhorn, das in seinem Zauberwald 
lebt, erfahrt eines Tages, daß es das 
letzte seiner Art ist, und macht sich 
auf die Suche nach seinen verschwun­
denen Artgenossen, die von dem ge-
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heimnisvollen Roten Stier des König 
HagganJ in Bann gehalten werden ; 
denn Hagga rd glau bt, alle Illusion 
durchschaut zu haben, und die einzige 
Realität, von der er überzeugt ist. will 
er fi.ir sich behalten. 

Dies ist jene überzeitliche Reali tii t 
des Mä rchens, von der das Einhorn ein 
Teil ist. Und es bleibt zunächst auch 
unbestri tten , daß sich die Wirklichkeit 
der Menschen dara n nicht messen 
kann. Dies gil t etwa für jene Episode, 
als das Einh orn vom Wanderzirkus der 
Mommy Fortuna eingefangen wird, in 
dem diese gewöhnlichen Tieren das 
Aussehen von Fabelwesen gibt. Ob­
woh l sie dem Einhorn erst durch ihren 
Jahrmarktzauber das Aussehen eines 
Einh orns geben muß, damit die Men­
schen es erkennen, scheitert sie doch 
an dem Bewußtsein, daß dies alles nur 
Illu sionen sind und dal~ sie mit der 
Realitiit in Gestalt der Harpyie, die 
sie ebenfa lls gefangen hiilt, nicht fer­
tig wird. Ähnlich geht es dem Räuber­
hauptmann Captain Cully, der sich in 
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Ball aden als eine Art Robin Hood be­
singen läßt , obwohl er weiß, was fLir 
ein armseliges und ve rlogenes Leben er 
ft.ih rt. Doch als der Zauberer Schmen­
drick ih m den wirklichen Robin Hood 
heraufbeschwört. will er dies nicht 
wahrhaben: " Es war eine Lüge. wie 
alle Magie. Es gibt keinen Robin 
Hood'" Doch Molly Grue, die Köchin 
der Bande, die wie der Rest von Cul­
lys Leuten Robi.n und seinen Mannen 
hin terherzulaufen versucht. we il~ es 
besser: " Robin und Marian sind wirk­
lich, und wir sind die Legende." 

Diese Einschii tzung teilt auch das 
Einhorn. Als Schmendrick es. um es 
vor dem Roten Stier zu retten, in ein 
sterbliches Mädchen verwandelt. ruft 
es verzweifelt: " Wie kann etwas, was 
sterben kann , wirklich sein? Wie kann 
es wirklich schön sein?" Doch Schmen­
drick antwortet. ihm: "Alles, was ster­
ben kann, ist schön - schöner als ein 
Einhorn , das ewig lebt und das das 
schönste Geschöpf der Welt is t." 

Dieses Paradoxon ist der Schlüssel 
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zum Verstä ndnis der Gesc hichte. Das 
Einhorn muß erst menschlich wer­
den, muß erst Liebe und Leid erfah­
ren , bevor es die Angst vor dem all­
mächtigen Roten Stier überwinden 
kann, welcher damit machtlos wird. 
Doch selbst nachdem das Mädchen 
wieder zum Einhorn geworden ist. 
ble ibt ihm die Erfahmng der mensch­
lichen Natur: 

' 'I ch war sterblich, und ein Teil von 
mir ist es immer noch .... Mein Volk 
ist wieder in der Welt. Kein Schmerz 
wird in mir leben so lange wie diese 
Freude - auf~er einem, und selbst da­
für danke ich dir. " 

Der Film 
Beagles Roman ist eine sehr subtile 
Geschichte über die Wechselwirkung 
von Ideal und Wirklichkeit. Wie das 
Ideale auf die Realität angewiesen ist, 
um sich zu behaupten , so erfahrt das 
Reale vom Idealen seine Sinngebung. 
Bei der Umsetzung dieses Stoffes in 
das vergröbernde Medium eines andert­
halbstündigen Zeichentrickfilms, ist 
die Hauptfrage , wieviel von dieser sub­
tilen Botschaft überhaupt hinüberge­
bracht werden kann. Und die zweite 
Frage, die sich stellt. ist die, inwieweit 
nicht das Th ema an sich ein sehr zei t­
gebundenes und literarisches ist, aus 
der Situation der Literatur der sech­
ziger Jahre geboren, und ob es uns 
heute überhaupt noch so betreffen 
kann . Sind wir. mit anderen Worten, 
nicht einfach schon zu abgebrüht ge­
genüber Fiktionen? 

Nun, zeitgenössische Bezüge lassen 
sich herstellen. Das kann ga nz bewußt 
geschehen, etwa bei dem Schmetter­
ling, dem das Einh orn zu Beginn seiner 
Reise begegnet, der seine ganze Weis­
heit aus Schlagertex ten schöpft und 
auf die existentielle Frage des Ein­
horns nach dem "Wer bin ich?" vor­
schlägt: "Miß Piggy!" Das hat Beagle 
1968 nicht geschrieben . Oder die Be­
züge mögen sich zufä llig ergeben; so 
ging auf die Vorstellung des unfahigen 
Magiers Schmendrick - " Ich bin der 
letzte der feuerroten Swam is" - ein 
hörbares Kichern du rch die rotge­
wandeten Bhagwan-Jünger in der vor­
deren Reihe. Abe r darüber hinaus ist 
das Thema eigentlich zeitlos und viel­
leicht gerade flir ein Medium geeignet, 
das zu einem solch perfekten Illusio­
nismus befahigt. 

Ein Teil der gelungenen Wirkung 
des Filmes ist sicherl ich auf das Dreh­
buch von Beagle selbst zurückzufüh­
ren, in dem er es verstanden hat, zu. 
mineles t die Kernszenen der Geschich­
te in ihrer Funktion zu erhalten, wenn 
auch manches von dem fabulierfreudi­
gen Detail verlorenging. Und genau wie 



das Buch faßt auch der Film diesen 
Versuch der Remythologisierung der 
Welt nicht immer bierernst auf, son­
dern mit jenem notwendigen Maß an 
ironJscher Distanz, die in Klamauk 
umschlagen kann, wie in der Figur des 
wie ein Handlungsreisender schwadro­
nierenden Schmetterl ings, angetan mit 
Rock und Melone (und unterlegt mit 
der Stimme von Frank Zander) , oder 
in Pathos, wie in der Figur der Molly 
Grue ( einftihlsam synchronisiert von 
Evelyn Künneke), die das Einhorn an­
klagt, warum es nicht früher gekom­
men sei, als sie noch jung und voller 
Träume war. Überhaupt ist im übrigen 
die sorgfaltige Synchronisation hervor­
zuheben, so auch bei Christopher Lee 
(der schon als Dunsanys KING OF 
ELFLAND'S DAUGHTER auf einem 
Album faszinieren konnte), welcher 
den König Haggard in nahezu akzent­
freiem Deutsch mit genau der richtigen 
Mischung von Grausamkeit und Ver-

bitterung spricht, und auch die Musik 
von Jimmy Webb ("McARTHUR 
PARK") macht manches wett, was den 
Bildern an technischer Fertigkeit man­
geln mag, wenn auch die eingesproche­
nen Tex te mancher Songs sicher nur 
eine Notlösung darstellen. 

Ein bifkhen mehr Illusionismus hä t­
te man sich indes bei den Figu ren ge­
wünscht, welche manchmal - etwa die 
Fabeltiere in Mommy Fortunas Zoo 
oder der ohnehin sehr blasse Prinz Lir, 
der dem Einhorn-Mädchen den Hof 
macht - sowohl herzlich schlecht ge­
zeichnet als auch sch lecht koloriert 
sind. Die Gesichter der Figuren, etwa 
der Molly Grue, sind mitunter so sche­
matisch, daß die Stimmen fast schon 
überzeichnet wirken. Doch insgesamt 
verbinden sich die Disney-Figuren mit 
den reich ausgestatteten Hin tergrün­
den (die man etwa dem HERRN DER 
RINGE gewünscht hätte), den pseudo­
mittelalterlichen Fototapeten, auf de-

Kurd Lasswitz-Preis 1982 

Der alljährlich von den deutschen SF­
Schaffenden vergebene Kurd Laßwitz­
Freis zeitigte bei der Abstimmung flir 
das Jahr 1982 teilweise unerwartete 
Ergebnisse. So wurde mit Richard Hey 
ein Autor ausgezeichnet, der zwar in 
der Mainstream-Literatur einen guten 
Namen besitzt, auf dem Gebiet der 
ScienceFiction jedoch bislang kaum in 
Erscheinung trat. 

Auf dem Vormarsch scheint in der 
BRD die Science Fantasy zu sein, wie 
das gute Abschneiden des jungen Au­
tors Andreas Brandhorst beweist. Post­
hum ausgezeichnet wurde der Grafiker 
Ulf Herholz, der im Mai 1982 - gerade 
achtunddr(,ißig Jahre alt geworden -
verstarb. 

Hinsichtlich der Preisvergabe ftir die 
beste Übersetzung waren Beftirchtun­
gen laut geworden, bei der Abstim­
mung könne - unbewußt - die Quali­
tät eines Romans höher bewertet wer­
den als die der Übersetzung. Mit der 
Auszeichnung Michael Kubiaks dürften 
diese Befürchtungen jedoch widerlegt 
sein, denn der von ilun ins Deutsche 
übertragene Moorcock-Roman ist si­
cher kein leichtgängiger Lesestoff, da­
für aber ein Werk , dessen Übersetzung 
erhebliche Mühe erfordert haben dürf­
te. 

Hier nun die Ergebnisse der Abstim­
mung. Die in Klammern gesetzten Zah-

Romane 
1. Platz: Richard Hey - IM JAHRE 95 

NACH HIROSHIMA (133) 
2. Platz: Herbert W. Franke - TOD 

EINES UNSTERBLICHEN 
(11 7) 

3. Platz : Herbert W. Franke - TRANS­
PLUTO (116) 

Erzählung 
1. Platz: Wolfgang Jeschke - OSIRIS 

LAND(ISS) 
2. Platz : Kar! Michael Armer - DIE 

EINGEBORENEN DES BE­
TONDSCHUNGELS (I 20) 

3. Platz: Andreas Brandhorst - MO,ND­
STURMZEIT (97) 

Kurzgeschichte 
1. Platz: Andreas Brandhorst - DIE 

PLANKTONFISCHER ( III) 
2. Platz: Ronald M. Hahn - DER 

PAPST TST DA (103) 
3. Platz : Gero Reimann - DIE GE­

SCHICHTE VON DEN 
RAUMFAHRENDEN MO­
HAWKS DER AUSSENSTA­
TIONEN (97) 
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nen plö tzlich Corn ic-Löwen brüllen, 
den Art-Nouveau-Elementen und den 
Heavy-Metal-Effekten zu einer merk­
würdigen Einheit, die den Betrachter 
seltsam fesselt und berührt. · 

Um diesen Film würdigen zu kön­
nen, muß man schon ein gewisses Mal~ 
an Kitsch woWwollend in Kauf neh­
men. Bei se inen technischen Schwä­
chen is t es wohl auch nicht der perfek­
te Fantasytrickfilm, als der er hinge­
stell t wird (dieses Prädikat muf~ im­
mer noch Walt Disneys FANTASTA 
gebühren). Aber es ist eine durchaus 
adäquate, zeitgemäße Fassung eines 
denkenswerten Stoffes, die zwar kei­
nen Zy niker bekehren wird, aber all 
denen , die sich noch einen Rest kind­
lichen Gemüts bewahrt haben, durch­
aus zu empfehlen ist. 

Die Einhorn-Gewerbier jedenfalls 
werden zufrieden sein. Und die feuer­
roten Swamis waren's auch. 

Jen geben die jeweils erreichten Punkte 
an. 

Grafik 
I. Platz: Ulf Herholz (131) 
2. Platz : Klaus D. Schiemann (110) 
3. Pl atz: Johann Peterka (103) 

Übersetzung 
1. Platz: Michael_ß.ubiak---D.,t\S LA­

eHEN-DES HARLEKINS 
(Moorcock) (124)·-... 

2. Horst Pukallus - DAS GOT -
SCHALK-KOMPLOTT {_!!ßln-
~L~.~------· 

3. Platz: Ronald M. Hahn - DER 
GOTTKAISER DES WÜ­
STENPLANETEN (Herbert) 
(ll4) 

Sonderpreis 
1. Platz: Alpers/Fuchs/Hahn - RE­

CLAMS SCIENCE FICTION 
FÜHRER (114) 

2. Platz: Helmut Wenske/Wolfgang 
· Jeschke fti r die Anthologie 

ARCANE 
3. Platz: Dieter Hasse tblatt für seine 

Verdienste um das SF-Hör­
spiel 
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Das Buch 
des Monats 

Stephen King 
CARRIE 
(Carrie) 
Bergisch Gladbach 1983, Bastei Lübbe 
Pb 28111 

"Ich glaube, im engeren Sinne Horror 
sind eigentlich ·nur zwei Bücher von 
mir gewesen: BRENNEN MUSS SA­
LEM und SHINING ." (Stephen King). 

Rein thematisch gesehen hat der 
Autor mit dieser Einschätzung völl ig 
recht. Im erstgenannten Buch geht es 
um Vampire, während das zweite von 
einem Spukhaus erzählt. Alle anderen, 
bisher in deutscher Sprache erschiene­
ne Romane befassen sich mit PSI­
Kräften verschiedener Art. Wenn King· 
trotzdem in erster Linie als Horror­
autor betrachtet wird, so liegt das an 
der Art der Aufbereitung seiner The­
men. Stets sind seine Protagonisten 
Opfer ihrer besonderen Begabung und 
nicht etwa deren Nu tznießer, wie dies 
in der herkömmlichen Science Fiction 
üblich ist. Stets auch bricht das Unbe­
kannte, Unvorhersehbare in eine völlig 
normale Welt ein , die du rch diesen 
Einbruch - sofern sie ihn überhaupt 
zur Kenntnis nimmt - allenfalls tan­
giert, nicht aber verändert wird. 

Dies Konzept wird schon in CAR­
RIE deutlich, Kings erstem Roman. 
Carrie White ist die Tochter einer dem 
religiösen Wahn verfallenen Frau - ein 
Topos übrigens, der recht häufig in 
Kings Werken auftaucht. Carrie, die la­
tente telekinetische Kräfte besitzt, 
wird von ilHer Mutter in einer Weise 
erzogen, die es ihr unmöglicht macht, 
ein halbwegs normales Verhältnis zu 
ihren Klassenkameraden zu finden. 
Ihre weltfremde Unbeholfenheit 
macht sie zu einer Außenseiterin, über 
die sich Spott und Hohn ihrer Mitschü­
ler ergiel~en. 

Menstruationstrauma 
Ihre erste Menstruationsblutung hat 
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Carrie unter der Gemeinschaftsdusche 
der Schule. Ohne von ilHer Mutter 
(oder durch Freundinnen) auf dies Er­
eignis vorbereitet zu se in, reagiert sie 
fassungslos auf dies schein bar bedroh­
liche Phänomen. Ihre Mitschülerinnen 
hingegen sehen darin nur wieder einen 
willkommenen Anlaß, ih re Aggressio­
nen an der hilflosen Carrie loszuwer­
den. Diese traumatische Erfa hrung 
aber löst in Carrie zweierlei Reakt io­
nen aus. Zum ersten Mal erkennt sie 
die religiöse Verbohrtheit ihrer Mutter, 
die auf diese - völlig natürl iche - Blu ­
tung reagiert, als sei Carries "Verderbt­
heit" Ursache dieser "Heimsuchung" . 
Darüber hinaus aber werden Carries 
tel ekinetische Fähigkeiten flir sie greif­
bar und beherrschbar. 

Während die Mutter noch, wie ste ts, 
bemüht ist, das vermein tliche übel 
durch Gebete und Kasteiungen auszu­
treiben, ist Carrie längst entschlossen, 
sich nicht den Vorstellungen der Mut­
ter unterzuordnen, sopdern am norma­
len, wirklichen Leben teilzunehmen. 
Doch die "Normalen" erweisen sich als 
unbarmherzig. 

Beim großen Abschlußball der 
Schule wird Carrie du rch geschickte 
Manipulationen zur Ballkönigin gekiirt. 
Zweck dieses abgekarteten Spiels ist al­
lerdings ihre Erniedrigung - als sie als 
Ballkönigin auf dem Thronsessel Platz 
nimmt, wird sie mit Schweineblut 
überschüttet. 

Diese schlimmste einer langen Rei­
he von Erniedrigungen wird fiir sie 
zum Anlaß, ihre besonderen Flihigkei­
ten ganz in den Dienst der Rache zu 
stellen: erst verwandelt sie den Ballsaal 
in ein Inferno, dem nur wenige ent­
komm en, dann vernichtet sie den größ-
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ten Teil der Stadt und tötet ihre Mut­
ter, die sie allerdings schon mit Mord­
gedanken erwartet und letz tl ich auch 
fiir Carries eigenen Tod verantwortlich 
ist. 

Ein totes Genre 
Betrachte t man die Produktion der 
Verlage, die derzeit Horror in der 13RD 
publizieren, so drängt sich der Ein­
druck auf, daß dies Genre seinen Hö­
hepu nkt längst überschri t ten ha t. Die 
Mehrzahl der Publikationen präsentiert 
Klassiker, aufge lockert allenfalls du rch 
Romane zum Film, die zumeist selbst 
hinter den schon nicht sehr niveauvol­
len Vorlagen zurückbleiben. 

Es scheint also, als habe der subtile 
Horror im Zeitalter von elekt rischem 
Licht, Fernsehen und Computer ke ine 
Dase insberechtigung mehr. Und in der 
Tat wirken die Versuche, Vampire und 
Werwölfe in unsere Gegenwart zu 
transponieren, in der Regel lächerlich 
und unglaubwürdig. Zeitgenössische 
Autoren von Rang sind sich dieser Ge­
fahr durchaus bewuß t und ziehen ent­
sprechende Konsequenzen. Anne Rice 
beispielsweise, deren Roman SCHULE 
DER VAMPI RE (Interview with the 
Vampire) I 976 publiziert wurde, läßt 
'zwar die Rahmenhandlung in der Ge­
genwart spie len, beschränkt sich in der 
Geschichte selbst hingegen auf lä ngst 
vergangene Zeiten. 

Autoren wie PeterStraub (vgl. auch 
SFT 11/83 , S. 19/20) und Stephen 
King beweisen alle rdings, daß das Gen­
re ke ineswegs ausgeblutet ist, seine 
Wciterllihrung jedoch einer Ausfüh­
rung bedarf, auf die die Klassiker noch 
gu ten Gewissens verzichten konnten. 
Genügte es früher beispielsweise, den 



Topos des Spukhauses zur Grundlage 
einer guten Geschichte zu machen, wo­
bei das Hau s selbst die Hauptfigu r war, 
während die Menschen - unauffa ll ige, 
durchschnittliche ' normale' Charak tere 
- mehr oder weniger auf eine Opfer­
fu nktion beschränkt waren, so können 
derartige 'Schauergeschichten' heu tzu­
tage kaum nochjemanden ernstlich be­
eindrucken. Entsprechend kommt dem 
Spukhotel in Kings SHlNING nur 
noch eine Katalysatorfunktion zu -
der wirkliche Horror spiel t sich in den 
Köpfen der Protagonisten ab, und der 
Roman würde keineswegs darunter lei­
den, hätte der Autor vö ll ig auf überna­
türliche Einflüsse verzieh te t. 

Deformationen 
Daß Menschen auf Unbekanntes mit 
Ablehnung und Aggression reagieren, 
ist eine sattsam bekannte Tatsache. 
Daß zu diesem 'Unbekannten' auch 
schon ein von den normalen, gesell­
schaftlichen Gepflogenheiten abwei­
chendes Verhalten gerechnet werden 
muß, ist zumeist nur den Betroffenen 
bewußt. Derartige gesellschaftliche Re­
aktionen sind der Ausgangspunkt ftir 
Kings Roman CARRIE. Die Protago­
nistin Carrie stößt zeitlebens auf Ab-

lehnung, und zwar eben nicht wegen 
ihrer telekinetischen Fähigkeiten (He­
xenkräfte hatte man früher gesagt). die 
sie ja erst spät entwickelt, sondern we­
gen eher banaler Dinge wie etwa dem 
Umstand , daß sie in der Mensa zum 
Tischgebet niederkniet. 

Genau hier liegt der Hauptunter­
schied zwischen klassischem und mo­
dernem Horror: nicht die 'Hexe' ist 
bösartig, sondern die Gesellsci1aft, in 
der sie lebt. Und Carries Vernichtungs­
feldzug, dem die halbe Stadt zum Op­
fer fallt , als Rache ftir die langjährige 
Unterdrückung zu betrachten, ist si­
cher eine unzulässige Vereinfachung. 
Carrie rächt sich nicht, sie handelt le­
digl ich so, wie die Gesellschaft es im 
Grunde schon immer von ihr erwar tet 
hat. Dies Phänomen ist in der Soziolo­
gie, insbesondere im Bereich der Ju­
gendkriminalität, längst wohlbekannt. 
Gerade Jugendliche werden eben nicht 
aus eigener krimineller Energie straf­
fa ll ig, sondern reagieren, wenn auch 
unbewußt, auf eine gesellschaftliche 
Erwartungshaltung, die ihnen kaum ei­
nen anderen Weg offenhält 

Formales 
Kings erster Roman unterscheidet sich 
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vor allem im formalen Aufl)au von set­
nen späteren Werken. Die erzählte 
Handlung wird immer wieder von -
fiktiven - Zeitungsmeldungen, Zeu­
genaussagen, U n tersuchu ngsberich ten 
etc. unterbrochen. Diese Art der Dar­
stellung hemmt natürlich in gewisser 
Weise den Lesefluß, die hierdurch 
geschaffene Distanz des Lesers zum 
Geschehen erweist sich aber letztlich 
als notwendig, da sie eventuelles 
voyeuristisches Vergnügen an den ge­
schilde rten Grausamkeiten schon im 
Keim erstickt. 

Kaum gefallen dürfte dem Leser al­
lerdings der Umstand, daß er ftir sein 
Geld weit wen iger erhält, als er beim 
Kauf erwarten kann. Der Roman um­
faßt 236 Seiten. Dann folgen 41 (!) 
Seiten Leseproben aus anderen King­
Romanen, sowie ein vierseitiges Inter­
view mit dem Autor. Nichts gegen Ver­
lagswerbung, solange sie sich in einem 
angemessenen Rahmen hält - der hier 
zweifellos gesprengt wurde. Wenn man 
schon den - relativ kurzen - Roman 
aufftiJ!en wollte, hätte man besser auf 
eine von Kings Kurzgeschichten zu­
rückgegriffen. 

Harald Pusch 

- - ~=--- -:.;-~-
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---
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Rezensionen 

Michael Morgental 
GARTEN ZWISCHEN LEBENSBÄU­
MEN 
München 1983, Heyne-TB 4017 

Es ist eine Bin senweisheit, daß die be­
ste SF die ist, die stilistische und in­
haltliche Grenzen überschreitet. In ge­
wisser Weise ist das bei GARTEN 
ZWISCHEN LEBENSBÄUMEN der 
Fall, und doch ist das Buch kein Bei­
spiel für beste SF. 

Morgental ist ein. versierter Erzäh­
ler: Mit sicherem Blick findet er die 
beste Perspektive, aus der eine Ge­
schichte zu erzählen ist. Er weiß um 
die Unglau bwürdigkeit vieler SF-Ideen 
und versucht deshalb gar nicht erst, 
diese glaubwürdig erscheinen zu las­
sen. Bei se inen Zeitreise-Ceschichten 
geht er zu riick zu den Ursprüngen: die 
Protagonisten benutzen nicht mehr ir­
gendeine Maschine, irgendein Vehikel 
der Plausibilität, die Kraft der Emo­
tion al lein re icht aus, um sie in der 
Zeit zu bewegen (vgl. Mark Twain, 
EIN YANKEE AN KÖNIG ARTUS' 
HOF). Morgentals Stories profit ieren 
davon, daß sie völl ig untechnisch sind; 
statt von Maschinen und steriler Tech­
nologiebegeisterung berichtet Morgen­
tal von Menschen, Orten, Begebenhei-

~.~~! MICHAEL MORGENTAL 
Carten 

z·wischen 
L.ebensbäumen 
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Science Fiction Times 12/83 

ten. Er verwendet dabei seine Heimat 
(Nürnberg/ Fürth), deren Umgebung 
und Geschichte als Hintergrund ftir sei­
ne Texte. 

Morgental bed ient sich der Inh alte 
des Surrealismus - seine Protagonisten 
werden mit dem Unbekannten und 
Unerwartetem konfrontiert und müs· 
sen danach ihr Leben mehr oder min­
der neu ordnen: trotzdem ist Morgen­
tal weit davon entfernt. Surrealist zu 
sein. Sein Stil ist subt il und kultiviert , 
elegant und ein bißeben roman tisch -
und gerade das ist seine Schwäche. Es 
ist der Stil von gestern, von Avant­
garde ke ine Spur. 

Morgental schreibt seine Geschich­
ten um ihrer selbst willen, um des 
Erzählens willen. Konsequenterweise 
haben seine Stories keine Aussage. 
Leider sind sie nicht so gut geschrie­
ben, daß sie fiir sich allein stehen kön­
nen (wie z. B. Angela Carters Stories 
in BLA UBARTS ZIMMER) . 

Was Morgental inhal tlich leisten 
könnte, zeigt " Rettung von Bilil" . 
Morgental rechnet darin mit einer 
aseptischen CDU-Welt ab, einer Welt , 
deren höchste Werte "Können, Fleiß, 
Leistung, Gemeinschaftssinn, Einord­
nungsfähigkeit, Disziplin" sind. Un­
glücklicherweise erinnert das ganze 
sehr an 1984 und wirkt unfertig, 
amateurhaft. Nichtsdestotrotz ist die 
Geschichte lesenswert. und da Mor­
gental angekündigt hat, daraus einen 
Roman zu machen, darf man ge.spannt 
sein. 

Was bleibt, ist ein Band mit anre­
gender Unterhaltung, qualitat iv so 
manchem Belletristik-Bestseller über­
legen. 

Rainer Kuchlcr 

Susanne Buchholz 
DAS TOLKIEN-MITTELERDE­
QUIZBUCH 
(The Middle-earth Quiz Book) 
München 1983, Deutscher Taschen­
buch Verlag I 0 185 
Deutsch von Philipp Bergmann und 
Thomas Kastura 

Welches Gasthaus des Ostviertels hat 
das beste Bier? Welche Farbe hatte das 
Banner, das Aragern Halbarad am 
Stein von Erech aufzurollen bat? Was 
tat Gollum , als Sam das Seil um Gol­
lums Fußgelenk knotete? 

Tolkienisten werden's wissen (oder 
auch nicht): Das Gasthaus war der 
Goldene Barsch, das Banner war 
schwarz, und Gollum fi ng an zu schrei­
en und in den Knoten zu be i!~en. - Sie 
haben jedenfalls die Möglichkeit, ihr 
angelesenes Wissen über den KLEINEN 
HOBBIT, den HERR DER RINGE 
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und das SILMARILLION anhand von 
995 mehr oder weniger ausge tüftelten 
und hintersinnigen Fragen zu überprü­
fe n. 

Dieses Neben-Produkt der Tolkien­
Welle, die seit Jahren auch schon über 
die BRD schwappt, ist ein weiteres 
Beispiel fli r die vert ikalen und sonsti­
gen Merchandising·Strategien, die um 
einen Bestseller-Erfolg strukturiert 
werden: Hardcover- , Paperback- und 
Buchklub-Ausgaben, Atlanten, Verfil­
mungen, Kalender. Poster, Buttons 
und welch hobbitsehe Absurditäten 
auch immer lassen die Kassen klingen 
und die nie zu sä ttigenden Fans auf­
jauchzen. Der Markt ist da - das be­
weist nicht zuletzt DER KLEINE 
HOBBIT, der bei dtv mit der 18. Auf­
lage in über 600.000 Exemplaren vor­
liegt. 

ln diesem Sinne - in welchem Al­
ter werden die Hobbits mündig? (Mit 
dreiunddreißig Jahren!) 

Thomas Ziegler 
AUes ist gut 

Volkmar Ott 

Meitingen 1983, Corian-Verlag Hein­
rich Wimmer 

Kampf aller gegen alle - Ort der Hand­
lung: Köln. Die Teufelskreise der Jetzt­
zei t transponiert in eine Blade-Runner­
Zukunft. Kampf der Handlanger für 
fremde anonyme Interessen, Kampf 
der Verfolgten ums Überleben. Origi­
nalton Ziegler: "Seit Jahren brachte 
jede Lohnrunde den Werktätigen der 
Republik nur erhöhte Steuerabzüge 
und massive Taschengeldnachforde­
rungen ihrer kriminellen Sprößlinge 
ein. Karrieresüchtige Biotroniken ver­
gifteten mit ihrem Verzicht auf Er­
holungsurlaub und Friihstückspause 
landesweit das Betriebsklima. 

Als Kind hatte man ihm die Mutter, 
den Vater und den Verstand genom­
men, und derar t bedrückende Erfah­
rungen wirkten ein Leben lang nach 
... Selbst für eine gewerbsmäßige Stra­
ßenkämpferi o hielt die Wel t genug Ge­
fahren bereit, um das Schlagwort vom 
Existenzkampf nicht zur modischen 
Phrase verkommen zu lassen; vor allem 
hier in der Költ1er City. im klaren 
Licht der Wirkl ichkeit , wo das Urteil 
des Karlsruher Verfassungscomputers 
über die Zulässigkeil standrechtl icher 
Erschießungen viel von seiner Reali­
tätsferne verlor ... Die Kinder waren 
zerlumpt, verdreckt, ungekämmt und 
bewaffnet, und sie palaver ten in ihrer 
unverständlichen Kindersprache und 
gestikulierten dabei. schwenkten ihre 
Messer, Totschläger und automati­
schen Pistolen .. . Starkstromzäune, 



Minenfelder, automatische Laser, Fall­
gruben und die biotronischen Gärtner 
verwehrten jedem ungebetenen Gast 
den Zutritt, und wer es dennoch wag­
te . . . , den erwartete ein rascher Tod 
und die industrielle Verwertung in den 
Organbanken." 

Diese kurzen Auszüge verdeutlichen 
die Stärken des Romans. Ziegler be­
sitzt ein außerordentliches Talent fiir 
skurrile , absurde, aber dennoch schlüs­
sige Situationen, ftir pralle Gestalten. 
"Einzelkämpfer" -Schicksale aus ver­
schiedenen Gesellschaftsklassen ver­
dichten sich zu einem Endzeitgesche­
hen (das mit dem " Jüngsten Tag" 
nicht zu Ende ist). Da gibt es nur eine 
kleine Gruppe Privilegierter (wie im­
mer! ): Bundeskanzler Schwammstein 
und sein engster Freundes-, Ver­
wandten- und Beraterkreis, die in ei-

Tt10MIIS 
ZIEQLER 

AI.I.E5 
ISTQ~T 

nem Bordell in einem hermetisch ab­
geriegelten Kölner Stadtviertel resi­
dieren. "Schwammstein selbst wirkte 
trotz seiner siebenundneunzig Jahre 
beneidenswert jung. Sein Gesicht war 
rosig und faltenlos, seine Augen blitz­
ten hell , und sein Haar war dicht und 
schwarz wie das eines Zwanzigjähri­
gen. Schwammstein war ein Trans­
plantmensch - er lebte bereits mit 
dem dritten Herzen, der ftinften Le­
ber, der vierten Niere, den drit ten Ho­
den und mit diversen Hau t-, Kno­
chen-, Adern-, Muskeln- und Sehnen­
transplantaten . Nur das Gehirn war 
noch das des alten, ursprünglichen 
Schwammsteins, und es war trotz al­
ler medizinischen und psychotherapeu­
tischen Bemühungen hoffnungslos ver­
kalkt. Die lichten Momente des Kanz­
lers wurden beinalle mit jedem Tag 
kürzer." 

Staatsfeind Nr. 1 und einziger 
Staatsfeind ftir den Kanzler und seine 

Clique ist Albert ßogatzky, unauf­
findbarer Untergrundkämpfer (so 
scheint es) und Autor des ve rbotenen 
Bestsellers "Flankie ren leichtge­
mach t", der wie kein anderer seine 
Kunst beherrscht , fiir den es daher 
keine Hindernisse gibl. 

Dann passiert es; der Leser rechnet 
mit der Bombe; aber: Alles ist gut. Die 
Alptraumwelt wird zum Paradies. 
Dank Mantra und Matrix kann sich je­
der jeden Wunsch erftillen. Daß die Re­
gierung auch mit solch vertrackten 
Situationen fertig wird, ve rwundert 
nicht: Schwammstein läß t sich zum 
Papst ausrufen, sein Pressesp recher 
wird zum Lordbischof ernannt, die 
TV-Sender übertragen nur noch Pre­
digten bzw. Live-Berichte aus dem 
Beichtstuhl. Alles ist ... wäre gut, 
wenn es da nicht einige Zweifler gä­
be . . . und noch einen rosa Riesen­
pudding! 

Die zweite Hälfte des Romans 
flacht etwas ab. Tro tz guter Einfalle 
hält Ziegler das Tempo der Alptraum­
vision nicht durch. Die Schilderung 
des paradiesischen Zustands und vor 
allem seine Begründung wird sicher­
lich in kirchlichen Kreisen auf ent­
schiedenste Ablehnung stoßen. Für 
Kenner der Szene jedoch dürfte sich 
der Roman insgesamt mi t seinen An­
spielungen auf Vorbilder und "Mit­
streiter" als Hochgenuß erweisen. 

V olker J ansen 

J. G. BaJiard 
DER TOTE ASTRONAUT 
(Low-Flying Aircraft) 
Frankfurt a. M. 1983, Suhrkamp Ta­
schenbuch 940 
Deutsch von Michael WaJter 

Mit dieser im Original 1976 erschiene­
nen Sammlung liegt dem deutschen 
Leser ein Einblick in J. G. ßallards 
neueres Kurzgeschichtenwerk vor. Da­
bei fa ll t nicht nur eine weitere Steige­
mng der stilistischen und erzähleri­
schen Prägnanz auf, sondern auch die 
Vorwegnahme einiger neuer Motive, 
die in Ballards jüngste Romane einge­
gangen sind. Der "Traum vom Flie­
gen" als Metapher ftir die Sehnsucht 
nach der Loslösung von einengenden 
Lebensumständen findet sich in den 
Stories "Die ultimate Stadt", " Tief­
flieger" und "Mein Traum, nach Wake 
lsland zu fliegen" wieder. Die Fluß­
landschaften und Sumpfwälder aus 
Ballards ftiiher Prosa sind nun fast 
vollständig den surrealen Ansichten 
einer zerschlagenen urbanen Kultur ge­
wichen. In vier der neun Erz~i hlungen 
bilden verlassene Städte den Hinter­
grund. Dabei erreicht ßallards be-
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schwörender Bilderreichtum seinen 
Höhepunkt in " Die ultimate Stadt", 
seiner bisher längsten Erzählung, die 
vor allem deshalb außergewöhnl ich ist, 
weil Ballard darin der brachliegenden 
Technologie erstmals eine "grüne Uto­
pie" gegenüberstellt, deren pastoraler 
Langeweil e der Protagonist allerdings 
- Ballard-typisch - die bizarre Kulisse 
einer ve rlassenen Millionenstadt vor­
zieht. Die stellenweise fas t märchen­
hafte Atmosphäre dieser Erzählung 
zeigt deutliche Anklänge des späteren 
Romans THE UN LIMITED DREAM­
COMPANY. 

Neben solchen Stories, d ie das Mu­
ster Ballardscher Symbolik weiterspin­
nen, finden sich auch einige Erzä bJun­
gen, die ßall ards Vielseitigkeit ein­
drucksvoll unter Beweis stellen. " Le· 
ben und Tod· Gottes" und " Die größte 
Fernsehshow der Welt" sind zwei 
höchst originelle, in pseudo-dokumen­
tarischem Stil verfaßte Kurzgeschich­
ten. In der ersten stellen Wissenschaft­
ler die Existenz Gottes als ein alle 
Materie durchdringendes Bewußtsein 
fes t, was weltweite Auswirkungen hat; 
in der zweiten pervertiert die Weltge· 
schieb te, durch Zeitreisesysteme einem 
millionenköpfigen, sensa tionshungri­
gen Fern sehpublikum zugänglich ge­
macht, zu einem einzigen großen Un­
terhaltungsspektakel. " Die Kommsat­
Engel" schließlich ist ähnlich wie "Der 
verlorene Leonardo" aus BILLEN! UM 
eine fas t kriminalistische, in ihrem ge­
schickten Aufbau unmittelbar fesseln­
de Story um das Rätsel einer Gruppe 
messianischer Wunderkinder. Dagegen 
bleibt " Die Morde am Strand" ein eher 
fades Experiment, ein Bündel alphabe­
tisch geordneter Prosafe tzen, die sich 
vom Lese r anhand gegebener Hinweise 
zu einer Einheit zusammensetzen und 
so erhellen lassen können. Wie manche 
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seiner Condensed Novels i~t diese Ge­
schichte wohl nur nol:h fiir den einge­
weihten Ballard-Leser nachvollziehbar. 

Die Sammlung beweist abermals, 
daß sich Ballards Talent erst in seinen 
kürzeren Texten voll entfaltet. Bei ei­
ner solch vollendeten Beherrschung 
des Mediums Kurzgeschichte und der 
Weiterentwicklung seines ohnehin bril­
lanten Stils darf man auf seine künfti­
gen Werke sehr gespannt sein. Bleibt 
zu hoffen, daß Ballard - wie in die­
ser Sammlung - öfter als bisher von 
seinem üblichen Kurs abweicht. 

Michael K. lwoleit 

A. Bertram Chandler 
ABENTEUER RANDWELT 
Bd. 1 GRJMES REIST IN DIE UN­
ENDLICHKEIT 
(The Road to Rim) 
Bd. 2 GRIMES AUFELDORADO 
(To Prime the Pump) 
Bd. 3 GRIMES MACHT KARRIERE 
(The Hard Way Up) 
Alle München 1983, Goldmann SF­
Abenteuer 23756-58 
Deutsch von Denis Scheck 

Mehrere Jahrhunderte in der Zukunft: 
Mittels verschiedener Überlichtantrie­
be breitet sich die MenscW1eit immer 
weiter im All aus, und schon haben 
sich Machtblöcke herausgebildet, zwi­
schen denen ein reger Handelsverkehr 
stattfindet. Darunter auch die Gruppe 
der Randwelten - kalte, arme Plane­
ten an der Peripherie eines Galaxis­
spiralarms, die sich zu einer lockeren 
Konföderation zusammengeschlossen 
haben und ständig auf der Suche nach 
wagemutigen Männern und Fachkräf­
ten sind. Vor diesem Hintergrund brei­
tet Chandler eine der wohl erfolg-
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reichsten und langlebigsten Serien der 
SF aus. Der australische Autor war lan­
ge Jahre Kapitän eines Handelsschiffes 
und verlegt seine Erlebn isse bei der 
Seefahrt in den Weltraum in einer fer­
nen Zukunft, wobei er sich auf einen 
Ausspruch Heinleins stützt: "Only 
people who know ships can write 
convincingly abou t space-ships." So 
werden ohne große Umschweife bei 
Chandler aus Schiffen, Meeren und Hä­
fen Raumschiffe, das All und Plane­
ten. Held und Bindeglied all dieser 
maritimen Raumabenteuer ist John 
Grimes. Von Band zu Band (in der 
ersten Abteil ung der Serie) macht 
Grimes beim Überwachungsdienst der 
Galaktischen Föderation Karriere, bis 
er aussteigt und sich in den Dienst der 
Randwel ten stellt. Dieser Grimes ist 
keine martialische Haudegengestalt , 
sondern ein Mensch, der schon einmal 
Verständnisprobleme hat und seine ei­
genen Überzeugungen und Wertvorstel­
lungen (nicht selten zu deren Nach­
sehen) an der Realität messen muß. 
Am meisten interessiert ihn jedoch das 
andere Geschlecht, und trotz mancher 
Rückschläge landet er oft genug im 
ßett einer Schönen (in se inen spä teren 
Romanen geht Chandler kaum noch 
zurückl1altend mit dem Thema Sex 
um). Kurzum, die Frauen mögen die­
sen leicht melancholischen, erfindungs­
reichen und irgendwie liebenswürdigen 
jungen Mann. 

Kritiker und Leser haben John Gri­
mes immer wieder mit C.S. Farresters 
HORATIO HORNBLOWER vergli­
chen , und Chandler hat nie heftig de­
mentiert. Auch andere Seefahrerroma­
ne verarbeitete der Autor, so z. B. DIE 
MEUTEREI AUF DER BOUNTY, 
wenn die Mannschaft von Grimes' 
Schiff meutert (in THE BIG BLACK 
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MARK) und ihn mit wenigen Getreu­
en aussetzt. Ähnlich Captain ßligh 
kann auch Grimes sich nach einer ge­
fahrvollen Reise in Sicherheit bringen. 

Chandler strickt alle Romane und 
Stories der Serie nach einem ähnlichen 
Muster: Grimes erhält einen Auftrag. 
geh t ihm nach, lernt dabei eine oder 
mehrere hübsche Damen kennen und 
gerät - nicht nur durch sie - in 
Schwierigkeiten. Manchmal durch 
Glück, rnanchmal aber auch durch 
seine Pfiffigkeit befreit er sich aus die­
sen Schwierigkeiten und überwindet 
den/die verblüfften Schurken. Der Au­
tor schöpft dabei nahezu das gesamte 
Instrumen tariurn der Space Opera aus. 
Und eigentlich passie rt in den einzel­
nen Stationen auf Grimes' Lebensweg 
nicht viel , erst das Gesamtwerk macht 
die Güte der Chronik aus. Im ersten 
Band gilt es, Piraten zu überwinden, 
im zweiten löst Grimes das Problem, 
die Unfruchtbarkeit der Bewohner ei­
ner Welt zu beseitigen (na, wie wohl?), 
und im dritten erleb t er einige Aben­
teuer als Kurierf1ieger. 

Chandler begann die RANDWEL­
TEN-Serie Ende der fünfziger Jahre 
und schreibt aud1 heute noch Fort­
setzungen. Er plant u. a. das ambitio­
nierte Projekt, die Figur des John 
Gritnes in einen Roman um die austra­
lische Unabhängigkeit einzubauen . 
Mittlerweile ist die Serie auf 2 1 Ro­
mane und Storysammlungen ange­
wachsen, nicht eingerechnet etliche 
verstreut erschienene Kurzgeschichten 
und Erzählungen . Chandler gilt dank 
dieses Riesen-Zyklus' als einer der pro­
filierte sten SF-Aben teuer-Sch riftstel­
ler, und die RANDWELTEN brauchen 
im Unterhaltungssektor des Genres 
keinen Vergleich zu scheuen ; Ander­
sans DOMINIK FLANDRY, Asimovs 



LUCKY STARR oder gar Hamiltons 
CAPTAIN FUTURE schlägt die Serie 
allemal. Chandlers Werk ist einfach 
besser konzipiert, lockerer im Ton, 
flott im Erzählfluß und nimmt sich 
selbst nicht so ganz ernst. Im besten 
Sinne Entspannungslektüre, und es wä­
re Goldmann ehrlich zu danken, den 
Zyklus ungekürzt, komplett und in der 
chronologischen Reihenfolge zu prä­
sentieren, würde nicht mit der Über­
setzung ein Wermutstropfen in den 
Genuß fallen. Die unbedenkliche Über­
nahme des englischen Satzaufbaus, ei­
nige Anglizismen, der zu häufige Ge­
brauch des Passivs und des doppelten 
Futurs und so weiter stören erheblich 
den Lesefluß. Entweder liegen hier 
Schnellschüsse vor, oder man hat das 
ganze Projekt nicht ernst genommen. 
Zumindest soll te man Übersetzer und 
Lektor darauf hinweisen, daß flir 
'Bastard' nicht stets im Deutschen 
'Dreckskerl' stehen muß. 

Marcel Bieger 

Samuel R. Delany 
DAS LANDNIMMERYA 
(Neveryona) 
Bergisch-Gladbach 1984, Bastei-Lübbe­
TB 24053 
Deutsch von Annette von Charpentier 

Vorweg ist zu bemerken, daß dieser 
Roman mit den vorangegangenen GE­
SCHICHTEN AUS NIMMERY A (Ba­
stei-Lübbe 1981, Band Nr. 24026) eine 
Einheit bildet und ohne Lektüre der 
"Geschichten" kaum verständlich ist, 
zumindest aber stark an Reiz verliert. 
Angeblich basieren beide Bände auf ei­
nem uralten Text, dem sogenannten 
Culhar-Fragment, der in den verschie­
densten alten Sprachen aufgefunden 
wurde und bis auf das Jahr 5000 v. 
Chr. zurückgehen soll , wennnicht noch 
weiter. Ungeklärt ist, ob dieser Text 
vor seiner schriftl ichen Fixierung 
schon mündlich überliefert wurde oder 
aber seine Entstehung unmittelbar ei­
ner begabten Literatin verdankt. Je­
denfalls is'c der Text stark interpreta­
tionsfähig. Es hat den Anschein, daß 
die ältesten Versionen vom jeweiligen 
Erzähler lediglich als Gedächtnisstütze 
verwendet wurden , die Geschichte 
selbst sich aber veränderte, je nachdem 
wer erzählte und wem, wann und wo 
sie erzählt wurde. Mi t Delanys Version 
ist die Um- und Weiterbildung des 
Textes keineswegs abgeschlossen. Man 
könnte das Culhar-Fragment gewisser­
maßen als die Harmonien des Nimmer­
ya-ßlues verstehen, die die lmprovisa· 
tion ungezählter Riffs zulassen. 

In DAS LAND NIMMERY A begeg­
nen uns die Protagonisten der GE-

SCH ICHTEN AUS N!MMERYA wie­
der: Norema, die Geschichtenerzähle­
rin, Gorlik, der Sklavenbefreier, und 
seine Gefäh rten, die Schwertkämpferin 
Rabe mit dem Doppelklingenschwert, 
die Kauffrau Keyne. Heidin ist aber 
diesmal das unartige, schöne Mädchen 
Pryne (1 5, aber nicht mehr Jungfrau, 
wie sich herausstellt), des Lesens und 
Schreibens kundig, die mit dem selbst­
gezähmten Flugdrachen zur Reise ins 
Abenteuer aufbricht. 

Der Flug ist kurz. Pryne begegnet 
Norema .. Nun sollte man wissen, daß 
in dieser alten (?) Zeit Erzählu ngen 
Wirkung zeigen. Selbst erzählende Pro­
sa hat magische Macht. So ist jede Er­
zählung nicht nur Geschichte, sondern 
gleichzeitig Weissagung. Was erzähl t 
wird, hat sich nicht nur ereignet, son­
dern wird sich auch - mit mehr oder 
minder großen Abweichungen - wie­
der ereignen. Norema erzählt/weissagt 
Pryne die Geschichte der ftinfzehnjäh­
rigen, verrückten Kindkaiserin Olin, 
die 22 gedungene Mörder töten muß, 
deren immensen Mörderlohn (über 
4 , 19 Mio Goldstücke) einheimst, durch 
Gift in Trance versetzt, die von einem 
Meerdrachen bewachte, versunkene 
Stadt heraufru ft und den Schatz dort 
nach Weisung eines magischen Amu­
letts versteckt, schließlich mit Schau­
spielern in die Hauptstadt Kolhari 
zieht und dort gekrönt wird, um eine 
moderne und monströse (gütige und 
gerechte oder was sonst man an geeig­
neten Adjektivpaaren finden mag) 
Herrschaft aufzurichten. 

Pryne trifft dann in Kolhari auf 
Gorlik, bei dessen Verteidigung gegen 
seinen früheren Kampfgefährten Sark 
sie einen Mann tötet. Gorlik ~chenkt 
Pryne Olins ma.gisches Amule tt. Mi t 
Sclunugglern zieht Pryne zu r südli-
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chen Halbinsel Garth, wo sie wie Olin 
vergiftet wird, die versunkene Stadt 
heraufruft, dort aber dem Schatz le­
diglich das Amulett hinzufUgt und 
schließlich mit Schauspielern wieder in 
Richtung Hauptstadt aufbricht. Wir 
dürfen vermuten, daß sie es nicht zur 
Kaiserkrone, aber als Kompanistin zu 
etwas bringen wird. 

Der Roman lebt nicht aus sich selbst 
heraus. Kennt man die "Geschichten 
aus Nimmerya", wird sofort klar, daß 
das, was dort von Leben strotzte, sich 
entwickelte, Blüten trieb, faszinierte, 
im Roman gewissermaßen nur noch 
abgehakt, zu Ende gebracht wird. Die 
Geschichte kommt nur sehr langsam 
vom Fleck. Szenen, in denen man den 
konfliktträchtigen Anfang einer turbu­
lenten Handlung vermuten möchte, 
versickern, verlieren ihren Schwung. 
Die - immer noch - farbkräftigen, 
teilweise recht bewegten Bilder wirken 
statisch. Manclm1al wird der Fortgang 
der Handlung ausdrücklich nur skiz­
ziert. 

Vielleicht ist sowas Schicksal jedes 
aus Kurzgeschichten aufgepolsterten 
Romans. Bei Delany allerdings darf 
man Absicht vermuten. Ganz schlimm 
wird es nämlich im Appendix, wo eine 
scheinbar wissenschaftliche Korrespon­
denz über die Interpretation des Cul­
har-Fragmentes zu bodenlosem Ge­
wäsch entartet. Offenbar soll damit ge­
zeigt werden, wie die ursprüngliche 
Geschichte ihre magische Kraft verliert, 
je öfter sie erzählt wird, bis zum 
Schluß nur die Interpretation einer In­
terpretation einer ... usw. übrigbleibt 
Wir leben in einer Zeit ohne Sprach­
magie. Andererseits: Wenn Nimmerya 
(Nimmerlan.d) reine Fiktion ist, und 
viel spricht daftir, dann könnte die von 
Delany erzählte Geschichte aus Weis­
sagung sein, und dann rechtfertigt sich 
womöglich auch ihre Unterbringung 
in einer SF-Reihe - woriiber sich der 
Autor im Nachwort köstlich mokiert. 

Jedem Kapitel hat der Autor Vor­
bemerkungen aus wissenschaftlichen 
Texten vorangestellt. Diese sind von 
sehr hohem Abstraktionsgrad, biswei­
len unverständlich. Der Autor gesteht 
denn auch zu , man dürfe deren Lektii­
re auslassen. Der Rezensent empfiehlt 
das nicht. Er empfand die Vorbemer­
kungen als kleines Gehirntraining, um 
die grauen Zellen in Schwung zu brin­
gen, gewissermaßen als Ritze in der 
Plastiktüte, ohne die man die zähe 
Verpackung nicht aufkriegt. 

Dennoch: Im "Land Nimmerya" 
wirkt die magische Sprachgewalt des 
Autors vorzugsweise hypnotisch. Nur 
mit Mühe rafft man sich aus der 
Trance auf und se tzt die Lektüre fort; 
spätestens beim "Appendix" ist traum-
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loser Tiefschlaf gewiß. So recht ein 
dickes Buch ftir verregnete Ferien auf 
einsamer Berghütte. Falls noch nicht 
geschehen , lesen Sie besser die GE­
SCHICHTEN AUS NIMMERYA oder 
sonst was! 

Berthold Giese 

Janet 0 . Jeppson 
DER LETZTE UNSTERBLICHE 
(The Last Immortal) 
München 1983, Goldmann TB 23430 
Deutsch von Tony Westermayr 

In J.O. Jeppsons DER LETZTE UN­
STERBLICHE wird der arme SF-Le­
ser mit dem Gefiihlsleben und den Ge­
ftihlsirrungen des Roboters TEC ver­
traut gemacht. Tee, von einer frem­
den, hochentwickelten Rasse als simp­
ler Arbeitsroboter hergesteH t, verhilft 
der menschlichen Rasse zu einer hoch­
entwickelten Technik, hohem Lebens­
standard und sonstigen Annehmlich-

l 

keiten. Nachdem er seine Arbeit ftir 
beendet hält, verspürt er den Wunsch 
zu sterben - sprich, abgeschaltet zu 
werden. Nach einigem Hin und Her 
wird ihm sein Wunsch erfüllt. Jahre 
später wiedererweckt lernt er nach et­
lichen Irrungen und Wirrungen seine 
wahren Möglichkeiten kennen. 

Mit einem pseudophilosophischen 
Touch wird versucht, die Bedeutung 
von Liebe, Unsterblichkeit, Raum und 
Zeit dem Leser näherzubringen. Nun, 
wer sich fü r die psychologischen Pro­
bleme eines Roboters interessiert, wird 
hier voll auf seine Kosten kommen. 
Für alle anderen bleibt es eine Quäle­
rei, denn leider verspürt man bei Frau 
Asimov - keine andere verbirgt sich 
hinter dem Pseudonym (ihr Mädchen­
name) Jeppson - weder den Witz noch 
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den Ideenreichtum ihres Mannes. Über 
ihre literarischen Fähigkeiten kann 
man sich kaum ein Urteil erlauben, da 
die deutsche Übersetzung stellenweise 
so holprig bis unbeholfen kl ingt, daß 
man zu der Überzeugung gelangen 
muß, Herr Westerm ayr habe bei die­
ser Übersetzung sehr unter Zeitdruck 
gestanden. 

Der Klappentext verspricht einen 
"SF-Urknall " , was sich m. E. allein 
damit erklären läßt, daß der zuständi­
ge Goldmann-Redakteur das Buch, 
wenn überhaupt, dann nur quer gele­
sen haben kann. 

Gaby Görden 

Michael Kurland 
WO STECKT AARON BURR? 
(The Whenabouts of Burr) 
Frankfurt-Berlin-Wien 1983/UIIstein 
SF-TB 31058 
Deutsch von Thomas Ziegler 

Das Originaldokument der amerikani­
schen Verfassung wird gehütet wie an­
dernorts die Kronjuwelen. Trotzdem 
wird es eines Tages geklaut und durch 
eine Fälschung ersetzt. Das heißt, es 
muß eine Fälschung sein, obgleich sie 
völlig echt erscheint, denn einer der 
Mitunterzeichner ist Aaron Burr - und 
der war damals nicht dabei. Aber viel­
leicht ist das Dokument doch keine 
Fälschung, vielleicht gibt es irgendwo, 
irgendwann ein Amerika, in dem 
Aaron Burr tatsächlich die Verfas­
sung unterzeichnet hat ... 

Mit dem Humor in der SF ist das so 
eine Sache - der Leser hat dabei meist 
nicht viel zu lachen. Umso erfreulicher 
ist dann ein Roman wie der vorliegen­
de, der seinen Witz nicht aus der Schil­
derung beständig alkoholisierte r Prota­
gonisten bezieht, sondern tatsächlich 
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auf eine hintersinnige Weise witzig ist. 
Und nicht nur die verschiedenen Al­
ternativwelten wirken recht skurril , 
sondern auch die Pro tagonisten , denen 
mitunter die Dial oge dermaßen aus 
dem Ruder laufen , claf~ es ihnen selbst 
schon peinlich ist. Auf der anderen 
Seite geben sie aber auch gelegentlich 
Weisheiten höchster satirischer Brillanz 
zum besten: "Der Präsident (der USA) 
hat ein Recht darauf, Wunder zu er­
warten - schließlich ist er ja auch ge­
wäh lt worden." Und das erklärt ganz 
nebenbei auch, weshalb Helmut Kohl 
an den Aufschwung glaubt. 

Haral d Pusch 

Judith Merril 
DUNKLE SCHATTEN 
(Shadow on the Hearth) 
Frankfurt-Berlin-Wien I 983 / VIIstein 
SF-TB 31056 
Deutsch von Michael Windgassen 

Erinnern Sie sich noch an die Fern­
sehserie Lassie - vorlaute Kinder, ein 
Vater, über den sich kaum mehr sagen 
läßt, als daß er vorhanden ist, und ei­
ne Mu tter, die mit kleineren Proble­
men (Spülen, Putzen etc.) spielend fer­
tig wird, alles andere aber gar nicht be­
greift - da muß dann Lassie ran. Und 
so ähnlich sieht es in zahllosen ameri­
kanischen Vorstadtfam ilien aus - auch 
im Haus von Gladys Mitchell, verheira­
tet, Mutterzweier Töchter, am Weltge­
schehen uninteressiert, nicht besonders 
klug, daftir aber voller Vorurteile. Was 
macht so eine Frau . wenn plötzlich 
Atombomben explodieren und der 
Notstand verhiingt wird? Nun, sie ver­
sucht, alle Unannehmlichkeiten zu ver­
drängen - was natürlich auch nicht 
klappt. 

Judith Merril ha t ihren Roman wie 
ein Theaterstück aufgebaut. Ort , Zeit 
und Handlung bilden eine Einheit , 
Schauplatz fast aller Szenen ist das 
Haus von Gladys Mitchell , zusätzliche 
Informationen erhält der Leser, der zu 
keinem Zeitpunkt mehr weiß als die 
Hauptfigur, lediglich durch die Perso­
nen, die nach und nach die Bühne be­
tre ten. Und diese Personen entstam­
men ebenfalls dem amerikanischen 
Vorstadtmilieu: der " Block wart", bis 
clato in einer underdog-Position, der 
jetzt die durch den Notstand verliehe­
ne Macht auskostet; der liberale Leh­
rer, schon immer mißtrauisch beäugt 
und jetzt als Kommunist verdächtigt; 
die angesehene Nachbarin, die sich als 
Alkoholikerin entpuppt. 

Erschütternd an dem Roman ist kei­
neswegs die Schilderung der Katastro­
phe (die ohnehin nur angedeutet 
wird), sondern die Unfä higkeit der 



Protagonistin, sich auf eine Situation 
einzustellen, die von der gewohnten 
Lebensweise abweicht. Und exakt wie 
Gladys Mitchell würden Millionen ame­
rikanischer Hau sfrauen reagieren , ge­
fa ngen in einem Netz aus eingeübten, 
aber unre flektierte n Verhaltensweisen, 
die noch verstä rkt werden durch zahl­
lose Vorurteile (so b iete t beispielswei­
se die aufgeweckte Tochte r eine ganze 
Reihe sinnvoller Lösungsmöglichkeiten 
an, die von der Mutter al lesamt abge­
lehnt werden m it der Begründung, das 
Küken könne wohl kaum k lüger sein 
als die Henne). 

Bleibt noch nachzutragen, daß de r 
Atomkrieg aus heu tige r Sich t rech t 
harmlos erschein t. Bei der Ers tveröf­
fentlichung des Romans im Jahre 195 0 
gab es allerdings auch noch keine Ra­
k etenstellungen , die Overkill-Bomben 
verschießen können. An Aktualität hat 
der Roman dadurch jedoch keineswegs 
verloren - man ersetzte lediglich die 
Bomben durch einen Unfall im Che­
miewerk oder im AKW (in ihrer Nach­
barschaft steht übrigens auch eins, und 
falls nicht, dann zumindest eine Rake­
tenstellung, ein Gif tgaslager, eine Son­
dermülldepor:ie, e in .. . ) 

Harald Pusch 

John Sladek 
DER-MÜLLER-FOKKER-EFFEKT 
(The Muller-Fokker-Effect) 
Berlin 1983, Ullstein-SF-TB 31057 
Deutsch von Margaret Carroux 

In seinem ers tmals 1970 ersch ienenen 
Roman DER MÜ LLER-FOKKER-EF­
FEKT spricht Jo hn Sladek spaßeshal­
ber ·von einem ' Präsident Reagan'. 
Bei de r deu tschen Neuauflage dieses 
Romans ist aus diesem Scherz mittler-

weile bittere Realität geworden. 
Dies stellt allerdings nicht den ein­

zigen Punkt dar, in dem Sladeks Buch 
von der Zeit eingeholt und überrundet 
wurde. Der Autor gehörte (wie mittler­
weile bekannt sein dürfte) zu den her­
ausragenden Vertre tern der 'New 
Wave', einer literarische n Richtung, 
welche das SF-Ge nre in den 60er Jah­
ren thema tisch bereicherte und die 
konventionellen Stil- und Erzählfor­
men dieser Gettoliteratur durch­
brach. Neben den zu begrüßenden 
Innovationen traten dabei natürlich 
auch Feh lentwicklungen auf, die nach 
Abflaue n der 'New Wave' schnell wie­
der in der Versenkung verschwanden. 
So enthält auch Sl adeks R oman Passa­
gen, die nicht als stilistische Erneue­
rung, sondern vielmehr als Experiment 
um seiner selbst willen betrachtet wer­
den müssen. In diesen Abschnitte n 
merkt man dem Roman deutlich sein 
Entstehungsdatum an. 

DER MÜLLER-FOKKER-EFFEKT 
ist kein durchgängiger Roman im kon­
ventionellen Sinne, sondern setzt sich 
aus Episoden zusammen, die locker 
und zuweilen auch rech t mühsam mit­
einander verbunden sind. Die aberwit­
zige Handlung läßt sich nur schwer 
nacherzählen. Im Mittelpunkt stehen 
viele heilige Kühe Amerikas, denen 
Sladek mit Zy nismus und beißender 
Ironie zu Leibe rückt. Zielscheiben se i­
ner treffsicheren Kritik sind de r Ame­
rican-Way-of-Life, Militarismus, Rassis­
mus, Sex, Werbung, das Geschäft mit 
der Religion e tc. Die Hauptrollen in 
Sladeks Groteske spielen u. a. der im­
potente Herausgeber eines Herrenma­
gazins, Militä rs, die in Frauenkleidern 
herumlaufen und mühsam ihre Homo­
sexualitä t verbergen, junge Offiziers­
Kade tten, die mit aller Gewalt von der 
Masturbation abgehalte n werden, er­
graute Kommunistenjäger, die in allem 
e ine rote Verschwö rung vermuten, ein 
Prediger, der in einer ' Kreuzzugszen­
trale' residiert, ein schwachsinniger 
Rassist, der die 'Endlösung der Neger­
frage' fordert etc. Es ist unmöglich, 
alle Handlungss tränge wiederzugeben ; 
mi t diesem grotesken Panoptikum 
bringt Sladek seine Kritik an den ge­
sellschaftlichen und .politischen Zu­
bzw. Mißständen in den USA an den 
Mann bzw. Leser. 

Stellenweise gehen auch die Reali­
tätsebenen ineinander über. So en t­
puppt sich das Leben de r Familie 
Sh airp (der Mann wird auf Müller­
Fokker-Band gespeichert, die F rau 
trit t in TV-Werbespots auf und wird, 
d amit sie ihre Rolle länger ausüben 
kann, zei tweise tiefgefrore n, der Sohn 
wird Offizie rskadett und will sich das 
Leben nehmen) als Inhalt einer TV-
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Soap-Opera. 
Der titelgebende 'Müller-Fokker' ist 

ein angeblich zu den Russen überge­
laufener, tatsächlich aber für den CIA 
arbeitender Wissenschaftler, der ein 
wen ig an den legendären Dr. Seltsam 
erinnert. Er hat Computerbänder en t­
wickelt , auf denen die Persönlichkeit 
eines Menschen komplett gespeich ert 
werden k ann. Ansonsten spielt diese 
Thematik eine untergeordnete Rolle. 
Die gespeicherte Persönlichkeit des 
Mr. Shairp wird zum Schluß des Ro­
mans wieder reproduziert. 

DER MÜLLER-FOKKER-EFFEKT 
ist eine Ii te rarische tour-de-force, in 
der Sladek alles u nd jeden (gottlob) 
respektlos mit seinem Sarkasmus über­
zieht. Meistens (von gelegentlich en 
Übertreibungen abgesehen, wo weniger 
mehr gewesen wäre) ziel t er damit ins 
Schwarze. Aus diesem Grunde ist der 
R oman auch heute noch lesenswer t. 

Christian Hellmann 

Arkadi & Boris Strugatzk.i 
EIN KÄFER IM AMEISENHAUFEN 
(Shuk w murawejnike) 
Sielefeld 1983, Übergrenzen Verlag 
Deutsch von Erik Sirnon 

Der Roman beginnt konventionell: 
Maxim Kammerer, Mitarbe iter der 
Kommission flir Kon takte mit Frem d­
zivilisat ionen, soll einen Menschen au s­
findig machen, de r sich illegal auf der 
Erde aufl1ält. Währen d seiner Recher­
chen muß Kammerer jedoch feststel­
len, daß die Dinge in Wirklichkeit 
n icht so einfach liegen ; vielmehr geht 
es wieder einmal u m die Auswirkun­
gen eines Kontaktes mit den Hinterlas­
senschaften der mysteriösen "Wande­
rer". 

Science F iction Times 12/83 



EIN KÄFER IM AMEISENHAU­
FEN gehört wie u. a. ES IST NICHT 
LEICHT, EIN GOTT ZU SEIN und 
DIE BEWOHNTE INSEL zum Zu­
kunftszyklus der Strugatzkis. Die gan­
ze Welt ist in einer kommunistischen 
Gesellschaftsform geeint, und die uns 
heute bewegenden Probleme sind ver­
schwunden. An deren Stelle sind je­
doch neue Probleme entstanden: ein­
mal die Konfrontation mit rück­
schrittlichen ZivilisaHonen auf ande­
ren Planeten; zum anderen, wie im 
vorliegenden Roman, sorgen die Hin­
terlassenschaften der extra terresti­
schen "Wanderer" immer wieder fur 

Schwierigkeiten. Da man über den 
Sinn dieser Relik te und die Motive 
der "Wanderer" nur Vermutungen an­
stellen kann , müssen sich die Protago­
nisten des Romans die Frage stellen, 
ob die Sicherheit der Menschheit vor 
eventuellen Gefahren, die von diesen 
Funden ausgehen könnten, auch auf 
Kosten der Existenzvernichtung einzel­
ner Individuen erkauft werden darf. 

Die Strugatzkis haben es verstan­
den, dieses Thema in einer spannen­
den Handlung und mit einer in der SF 
ungewöhnlichen Tiefe zu behandeln; 
ungemein faszinierend ist auch die sehr 
detailliert gezeichnete Welt der Zu­
kunft. Mit diesem Roman, der 1979/ 
1980 zuerst in der Zeitschrift Snanije­
sila veröffentlicht wurde und der 1982 
in der dickleibigen Anthologie BEL YI 
KAMEN' ERDEN! (Hrsg.: E. P. Bran­
dis) seine erste Buchausgabe erlebte, 
haben die Strugatzkis erneut unterstri­
chen, daß sie zur absoluten Weltspitze 
der SF-Autoren gehören. 

Vorbildlich ist die Ausstattung des 
Bandes. So paßt das Titelbild Andreas 
Doblers stimmungmäßig ausgezeichnet 
zum Text. Sehr informativ ist vor al-
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lern auch Erik Simons faktenreiches 
Nachwort (20 Seiten!) , in dem er sich 
mit dem Gesamtwerk der Strugatzkis 
im allgemeinen und dem vorliegenden 
Roman im besonderen beschäftigt. 
Desweiteren zu erwähnen sind eine 
Grafik , die den Zusammenhang der 
einzelnen Werke im Zukunftszyklus il­
lustriert, sowie eine vollständige Bi­
bliographie der Gebrüder, beides eben­
falls von Erik Simon. 

Hans-Ulrich Böttcher 

Dschey Ar Tollkühn (The Harvard 
Lompoon, i. e. H.N. Beard/D. C. Ken­
ney) 
DER HERR DER AUGENRINGE 
(Bored of the Rings) 
München 1983, Goldmann Fantasy 
23835 
Deutsch von Margaret Carroux 

Mit dem Humor hat es so seine Be­
wandtnis. Während die einen vor Ver­
gnügen wiehern, wenn Didi Hallervor­
den seine grimassierenden Maulaffen 
in beliebiger Richtung feilhält, wen­
den sich andere verzweifelt oder ge­
gruselt ab. Das vorliegende Buch, ei­
genen Angaben zufolge eine Parodie 
auf Talkiens HERR DER RINGE, 
spekuliert wohl auch darauf, daß der, 
der nicht darüber lachen kann, selbst 
schuld hat. Die US-Fassung, eine Art 
Studentenulk, richtet sich an anglo­
amerikanische Leser und deren Hu­
morverständnis. Zur Verdeutlichung: 
Die Spartenpalette des Humors ist jen­
seits des großen Teichs vielfaltiger als 
die unsere. Harvard Lampoon wählte 
daraus die Puns, eher vulgäre (weniger 
erotik- als analfixierte) Wi tzehen und 
Kalauer. Zur weiteren Verdeutlichung: 
Bei uns verzieht kaum einer die Mund­
winkel, wenn Dean Martin oder Jack 
Bums ihre laun igen Späße verbreiten, 
während Heinz Schenk oder Mike 
Krüger im Ausland auf ähnliche 
Schwierigkeiten stoßen diirften. 

Leider enthält die deutsche Ausga­
be einige Hämmer, die auch dem Gut­
willigsten den Spaß verderben. Marga­
ret Carroux (dieselbe, die für Klett 
Cotta Talkiens Werk ins Deutsche 
übertragen hat) übersetzt fast aus­
nahmslos alle amerikanischen Witze 
direkt in unsere Sprache. Dadurch 
bleibt nicht nur einiges unverständlich, 
es geht auch vieles verloren , und so 
manche Peinlichkeit bleibt nicht er­
spart. Etwa wenn die Evolutionskette 
der Boggies (i. e. Hobbits) von Ratten 
über Vielfraße zu Italienern fiihrt 
(man kann nur froh sein, daß Frau 
Carroux bei ihrer wenig in spirierten 
Arbeit nicht die Türken eingefallen 
sind). Aber man braucht ja gar nicht 
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erst lange im Text nach Unsäglichkei­
len zu suchen. Schon der deutsche Ti­
tel zeigt, welche Schwierigkeiten es be­
reiten kann, für englische Wortspiele 
ein deutsches Äquivalent zu finden. 
Auch das Pseudonym Harvard Lam­
poon ist nicht zufallig entstanden. Wa­
rum man in der deutschen Autoren­
angabe unbedingt auf DALLAS an­
spielen mußte, bleibt hingegen ein Rät­
sel. Hat Lucy Ewing wirklich so viel 
Ähnlichkeit mit einem Boggie/Hobbit, 
oder erinnert Cliff ßarnes vielleicht 
Lumgoi/Gollum? (Das ist übrigens 
schon einer von diesen Scherzen: Aus 
dem Gollum im Talkien-Text wird in 
der Parodie Lumgol. Irre was, hihi, 
einfach die Silben umgedreht. hal1a, 
nicht die eine verdoppelt und dafür 
die andere weggelassen, hehe. sondern 
hinten nach vorn gebracht, huhu). 

Wie krachledern lustig man bei dem 
im Bayern ansässigen Verlag den Hu­
mor nehmen kann, hat man ja schon 
zum Überdruß in Goldmanns Phan­
tastischer Zeitung (s. a. SFT 7 /83) er­
leben können. Italiener als Rattenab­
kömmlinge hier. ein Arbeiter. der von 
einem Industrieroboter an eine Ma­
schine genagelt wurde, dort ... wo 
soll das hinfUh ren? 

Im Ernst, eine solche Kaimotte wie 
das vorliegende Buch erforder t für die 
deutsche Fassung eine deutliche Urn­
interpretierung (Ronald Hahn hat es in 
IM FüNFTEN JAHR DER REISE -
Heyne SF-TB 4005 - bei der Story 
von M. Armstrang zumin dest einmal 
vorgemacht). Andernfalls entsteht dar­
aus, wie im vorliegenden Fall , eine 
Witzehensammlung für Frühpubertie­
rende oder fu r acht- bis zehnjährige, 
die man zu früh auf den Topf gesetzt 
hat. 

Marcel Bieger 



Willfried Bläcker (Hrsg.) 
Erster deutscher utopisch-phantasti­
scher Romanheft-Katalog 1983 
Erster deutscher utopisch-phantasti­
scher Taschenbuch-Katalog 1983 
Oldenburg 1983, Eigenverlag 

Brauchen Sie mal eben einen neuen 
Kleinwagen? Dann verkaufen Sie doch 
flugs Ihre komplette Sammlung Hey­
ne-SF-Taschenbücher, Erstauflage na­
türlich. Laut Sammler und Preiskata­
logersteller Bläcker sind diese tausend 
Taschenbücher weit über I 0.000 DM 
wert. Spitzenpreise erzielen die Num­
mern 3020 (100,- ), 39 (60,-), oder 
das erste Magazin of Fantasy and 
Science Fiction (50,- ). Das gleiche 
zahlen oder bekommen Sie z. B. ftir 
das Terra-Heft 87, während Terra 
Heft 1 läppische 10,- wert ist - alles 
laut Bläcker natürlich. 

Das Problem mit Preiskatalogen ftir 
vergriffene Hefte, Taschenbücher oder 
Comics ist natürlich das des Angebots 
und der Nachfrage. Der Markt reguliert 
seine Preise selbst - ein Preiskatalog 
kann nur Indizien ftir den Wert einer 
bestimmter\ Pu blikation geben. Wäh­
rend sich jedoch z. ß. auf dem Gebiet 
der amerikanischen Comics der OVER­
STREET-PRICEGUIDE (neben dessen 
357 Seiten mit enonn kleinem Satz 
sich die beiden Bläckerschen Kataloge 
mit 122 respektive 42 groß gesetzten 
Seiten wie aufgeblähte Miniaturwind­
beutel ausmachen) auf diverse Samm­
ler, Händler und Fans stützen kann 
und tatsächlich einigermaßen reelle 
Preise nennt, steht Herausgeber Bläk­
ker in der deutschen Heft- und Ta­
schenbuch-Sammlerszene allein auf 
weiter Flur und setzt die Objekte sei­
ner Sammelleidenschaft größtenteils 
zu Phantasiepreisen an, die nicht ein­
mal willkürlich, sondern geradezu aus­
gewürfelt erscheinen; überteuert sind 
sie allemal. 

Beide "Kataloge" sind - wie Bläk­
ker im Vorwort auch freiheraus einge­
steht - unvollständig. Die bibliogra­
phiscben Angaben weisen solche Lük­
ken auf, claß man dem Verdacht an­
heimfallen könnte, der Herausgeber 
wolle die Fragezeichen-Type seines 
Schreibautomaten einem Härtetest un­
terziehen. Der Sammler-Kollege ver­
mißt Angaben, warum manche Hefte 
viel teurer sind als die anderen (Terra 
Heft 87 z. B. ist so sel ten, weil es anno 
dazumal indiziert und tei lweise einge­
stampft wurde). Hintergrundinforma­
tionen bieten die beiden "Preiskatalo­
ge" nicht, dafür aber viele mehr oder 
weniger schlecht reproduzierte Titel­
bilder der alten Hefte bzw. Taschen­
bücher. 

Und während Bläcker als Neben-

grund rur die Existenz seiner Kataloge 
angibt, er wolle verhindern, daß 
Sammlerneulinge von '"ausgekochten' 
Sammlern ... über den Löffel bal­
biert" werden, so kommt doch nie­
mand in deutschen Landen auf die 
Idee, "über den Löffel balbiert" wor­
den zu sein , wenn er für 33 groß ge­
setzte Seiten Taschenbuchpreisanga­
ben mit all ihren bibliographischen 
Unzugänglichkeiten und ihrer regel­
mäßig zu hoch angesetzten Preiswill­
kür DM 25,- zu zahlen hat. Schließ­
lich braucht er ja nur das Fischer-Or­
bit-Taschenbuch 21 zu verkaufen -
laut Bläcker bringt das den gleichen 
Betrag wieder ein. Ein echter Gunst­
kauf dagegen wäre das Bastei-SF-TB 
24006 - obwohl diese Ausgabe gar 
nicht erschienen ist, bekommt man 
Sie laut Bläcker zur "Neupreisstaffel" 
(ab DM 5,80 jeweils 'ne Mark achtzig 
billiger!). 

Volkmar Ott 

Horst Heidtmann 
UTOPISCH-PHANTASTISCHE LITE­
RATUR IN DER DDR 
München 1982, W. Fink Verlag 

Daß es auch in der DDR so etwas wie 
Science Fiction gibt, hat sich auch 
hierzulande schon herumgesprochen. 
Bislang fehlte allerdings eine Gesamt­
darstellung dieser ostdeutschen SF 
bzw. "Wissenschaftlichen Phan tastik", 
wenn man einmal von den entspre­
chenden Arbeiten des DDR-Literatur­
wissenschaftlers Adolf Sckerl absieht, 
an die jedoch selbst in der DDR kaum 
heranzukommen ist. Die Entwicklung 
dieser Literaturgattung in der DDR 
darzustellen war das Ziel der vorlie­
genden Dissertation, und das Buch gibt 
dem Leser tatsächlich erschöpfend 
Auskunft über alle Aspekte der Wissen­
schaftlichen Phantastik (WP) der DDR. 

Nach Kapiteln zur Periodisierung 
der DDR-Literatur, zur sozialistischen 
Unterhaltungsliteratur bis 1945, zu 
Theorie und Praxis der DDR-Unterhal­
tungsliteratur in der DDR und den 
Traditionslinien u topisch-phan tasti­
scher Literatur bis 1945 liefert der 
Verfasser im umfangreichsten Kapitel 
eine entwicklungsgeschichtliche Dar­
stellung der DDR-SF. Jn dieser Ent­
wicklungsgeschichte lassen sich vier 
Phasen ausmachen, die mit denen der 
politisch-ökonomischen Entwicklung 
der DDR korrespondieren. ln der 
Gründungsphase der DDR (1945-1950) 
erschienen nur sehr wenig phantasti­
sche Bücher in der SBZ/DDR, das 
WP-Genre in der DDR kann sich erst in 
der Phase des Kalten Krieges (1950 -
1961) konstituieren. In dieser Phase 
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wurden insbesondere utopische Krimi­
nalromane, utopische Produk !ions­
und Aufbauromane und nach den 
sowjetischen Raum fahrterfolgen vor 
allem Raumfahrtromane von den DDR­
Verlagen veröffentl icht. Von diesen 
Subtypen spielt in der Phase der Kon­
solidierung (1961-1971 , d. h. vom 
Mauerbau um Westberlin bis zum ach­
ten SED-Parteitag) nur noch der des 
Raumfahrtromans eine Roll e, hinzu 
kommen in dieser Phase auch sozial­
utopische Werke. In den sechziger 
Jahren erschienen auch die erste An­
thologie mit amerikanischer SF und 
die ersten theoretischen Reflektionen 
zum WP-Genre. Auch in der Phase der 
Liberalisierung ( 1971-1979) dominie­
ren zahlenmäßig Raumfahrt- und Aben­
teuerromane, aber diese enthalten nun 
zunehmend Elemente anderer Subgen­
res. Vor allem fand aber in den Siebzi­
ger Jahren eine thematische und dar­
stellerische Auffächerung der WP statt, 
wobei Heidtmann insbesondere den 
Erzählungen mit utopisch-parabelhaf­
tem und satirischem Charakter sowie 
den Exkursionen von Vertretern der 
Hochliteratur in das Genre der WP 
Bedeutung zumißt 

Weitere Kapitel des Buches befassen 
sich mit dem Zukunftsbild der phanta­
stischen DDR-Literatur, den ästheti­
schen Entwicklungen auf diesein Ge­
biet und dem utopischen Denken in 
der DDR-Theorie (etwa den Einfluß 
Ernst Blochs) überhaupt. Abschließend 
vergleicht d.er Autor die WP der DDR 
mit der SF von BRD-Au toren, wobei 
der Verfasser der DDR-Phantastik das 
bessere Zeugnis ausstellt, da diese von 
ihrer Anlage her humanistischer sei als 
ihr westdeutsches Gegenstück. Da es 
sich bei dem vorliegenden Buch um 
eine Dissertation handelt, dürfte es 
nicht verwundern, daß Tabellen, Bi­
bliographischer Anhang (der u. a. 
säm tliche von 1945 bis .198 1 in der 
DDR erschienenen phantastischen 
Werke aufführt, auch solche von aus­
ländischen Autoren), Anmerkungen 
und Namensregister 114 der insgesamt 
280 Seiten in Anspruch nehmen. 

Naturgemäß ist das Buch nicht zum 
Herun terlesen geeignet, es läßt sich 
aber durchaus von interessierten Le­
sern ohne Iitera turwissenschaftliche 
Ausbildung lesen, wozu insbesondere 
die klare Gliederung der Arbeit und 
die zwingende Argumentationsweise 
Heid tmanns beitragen. Beeindruckend 
ist die Fülle der vermittelten Daten 
und der verarbeiteten Quellen, die dem 
Leser ein plastisches Bild nicht nur der 
Wissenschaftlichen Phantast ik, sondern 
der kulturpolitischen Entwicklung in 
der DDR überhaupt bietet. Wer sich 
ernsthaft mit der Wissenschaftlichen 
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Phantas tik der DDR beschiift igen 
möchte, kann wohl nur schwerlich auf 
die Lektüre dieses Standardwerks ver­
zichten. 

Hans-Uirich Böttcher 

RolfGiesen 
Der phantastische Film 
mit Beiträgen von Norbert Stresau und 
Wolfgang J. Fuchs 
Ebersberg/Obb. 1983, Edition 8 1/2 
(Achteinhalb) Lothar Just 

Hervorragende Filmbücher, die sowohl 
in K;onzeption als auch Ausstattung 
überzeugen, sind in der BRD im Ge­
gensatz zum anglo-amerikanischen 
Markt Mangelware. Einzeldarstellun­
gen von unterschiedlicher Qualitä t 
über Filmstars und -genres findet man 
in den Programmen der großen Ta­
schenbuchverlage Heyne, Goldmann, 
Fischer und Rowohlt. Kleinere, unab­
hängige Verlage versuchen daneben im­
mer wieder ihr G!ück. Dabei gelingt 
ihnen häufig der Geheimtip unter In­
sidern, doch der kommerzielle Erfolg 
bleibt in der Regel aus. 

Ein solcher Geheimtip für die 
Freunde des Phantastischen Films in 
all seinen Variationen war die Buch­
ausgabe von Rolf Giesens Doktorar­
beit " Der Phantastische Film: Zur 
Soziologie von Horror, Science-Fiction 
und Fantasy im Kino", die 1980 in 
zwei Bänden im Programm Roloff & 
Seeßlen in einer Auflage von nur 400 
Stück erschien. Diese auch fiir den in­
teressierten Laien gu t lesbare Arbeit 
hätte eine größere Verbreitung ver­
dient gehabt, war sie doch die erste 
deutschsprachige Einzeldarstellung, die 
sich intensiv mit der gesamten Band­
breite des phantastischen Films (Hor­
ror, Fantasy, Science Fiction), seiner 
geschicht lichen und poli tischen Zu­
sammenhiinge und seinen Abgrenzungs­
kriterien besclüiftigte. Was der Darstel­
lung jedoch fehlte, war die Orientie­
rungshilfe, die gerade bei Filmbüchern 
gut ausgesuchte Abbildungen bieten 
können. 

Dieses Manko hat Rolf Giesen nun 
beseitigt. Seine Dissertation (" befreit 
vom wissenschaftlichen Beiwerk, um 
lesbar zu werden", so die Verlagswer­
bung) bildet die Grundlage des im 
Herbst 1983 als erste Produ ktion des 
neuen Filmverlages Edition Achtein­
halb Lotbar Just erschienenen kar to­
nierten Pracht-Großbandes " Der Phan­
tastische Film". 

Die textlichen Qualitäten dieses 
Bandes sin d unbestritten. Nur an we­
nigen Passagen merkt man den Rot­
stift (Motto : " Lesbar machen") allzu­
sehr, so daß hier im Gegensatz zu r Dis-
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sertat ion Spriinge auffallen. Die beiden 
Co-Autoren Norbert Stresau. zuständig 
fti r den modernen Horrorfil m, und 
Wolfgang J. Fuchs. der sich mit den 
Märchen und Sagen der Neuzeit be­
faßt, fUgen sich in das Gesamtkonzept 
nahtlos ein. Thema des Buches ist 
nicht der eli üire phantastische Experi­
mentalfilm etwa eines Lu is Bunuel 
oder eines Kenneth Anger, sondern der 
phantastische Genrefilm mit seinen 
verschiedenen Spielarten und Über­
schneidungen. Dabei bedien t sich Gie­
sen einer Fülle von Them enkreisen, die 
er in film- und zeitgeschichtliche Bezü­
ge se tzt. So beschäft igen sich zum Bei­
spiel ein ige Kapitel mi t " Dr. Mabuse 
und den Germanen", mit dem " Mad­
Scientist", mit " Hexen und Hexen­
jäger" , mi t dem "Aufbruch ins All ' ' , 
mit "Zombies unter Kannibalen" und 
"Conan und Konsorten''. Innerhalb 
der Themenkreise geht Giesen zwar 
auf die Inhalte der dazuge hörigen Fil­
me ein , wichtiger erschein t ihm je­
doch die kontinuierliche Weiterent­
wicklung der Filmstoffe zu sein. Wer 
also ein Lex ikon der Filminhalte er­
wartet, wird enttäuscht sein. 

Sämtliche besprochenen Filme sind 
in ihren gese ll sc haftspolitischen Ge­
samtzusammenhang gestellt. Da bleib t 
es nicht aus, Schwerpunkte zu setzen 
und weniger wichtiges zu vernachlässi­
gen. Doch Giesen wäre nicht der Mei­
ster seines Fachs, wären ihm bei der 
Gewichtung des Materials Fehler un­
terlaufen. 

Was diesen Band " lesbar" ( nicht im 
Sinne der Yerlagswerbung, sondern irn 
Sinne des Rezensenten) und zu einem 
unbed ingten "Mufr' ftir Freunde des 
Genres macht, ist das BildmateriaL 
Über 250 gut ausgewähl te, zu den ent­
sprechenden Tex tpassagen passende 
Abbildungen machen Giesens Buch zu 
einem visuellen Leseerlebnis. So pla­
stisch ist die Gesellich te eines Film­
genres in Deutschland noch nicht dar­
gestell t worden. 

. Volker Jansen 

KLAUS SCHULZE LIVE IM GE­
SPRÄCH 
interviewt von Michael Weisser 
STAR Leserservice, Saarbriicken 

Es begann ziemlich harmlos: in Sf­
STAR I erschien ein Au fsatz von Mi­
chael Weisser über Klaus Schulze ( ei­
gentlich nicht in SF-STAR, sondern in 
STAR SI-IIP, denn angeblich haben ja 
diese beiden Bliitter nicht viel mite in­
ander zu tun). Drei Monate später, im 
März '83, war dann in SF-STAR eine 
doppelsei tige Anzeige zu finden; fiir 
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16,80 DM konn te man " in limitierter 
Auflage ein Dokument deutscher E­
Musik" erwerben: Klaus Schulze inter­
view t. von Michael Weisser. Ein halbes 
Jahr später. nach vielen Aufrufen an 
die STAR-Leserschaft, sich die letzten 
Exemplare zu sichern, wurde das 
"außergewöhnliche. einmalige Ange­
bot" ausgeliefert. 

Jetzt mußten auch die letzten Hoff­
nungsvollen unter den Bestellern ihren 
Irrglauben aufgeben, etwas Interessan­
tes, ja Wertvolles zu erhalten. Die Män­
gel der Produktion waren nur ftir 
STAR-Vernarrte zu überhören . Die 
Aufnahme stammt aus 1980 (!), dem 
Gespräch ist elektronisch Nachhall hin­
zugeftigt worden (etwa, um es meta­
physischer wirken zu lassen?) . Der ln­
halt des In terviews ist mehr oder we­
niger dürftig. Teilweise ist das (ge­
türk te) f rage-Antwort-Spiel banal, teil­
weise kann man die Infom1ationen in 
jedem zweitklass igen Rock-Lex ikon 
nachlesen. teilweise fin det man sie in 
dem Weisse r-Artikel (siehe oben). 

Wer unbedingt Musik von Klaus 
Schnulze - ' tschuldigung, Schulze hö­
ren will, sollte sich eine se iner regulä­
ren Pla tten kaufen. Dem Schulze-Fan 
wird dieses ln terview nichts Neu es sa­
gen, alle anderen wird es nicht interes­
sieren (- und so faszinierend sind 
Weissers bzw. Schulzes Stimme auch 
nicht). Wer allerdings ein Spen der­
herz hat und etwas Gutes(?) tun will, 
der kan n versuchen, Sah ra Ebrahimi 
durch den Kauf dieser Platte fin an­
ziell wieder auf die Ueine zu helfen. 

~) 

~ ~r~ 
\_?--· / 

' / 

// / ' 

Rainer Kuchler 



Nachrichten 

PERRY RHODAN GEGEN VOLKS­
ZÄHLUNG 
Normalerweise greift " unser Mann im 
All " zwar nicht in die Niederungen 
der Tagespolitik ein, die drohende 
Volkszählung "in der irrealen Welt des 
Jahres 1983" (G. M. Schelwokat in 
der Einleitung) bewogen den ehemali­
gen Großadministrator des Solaren Im­
periums jedoch, von diesem Gmndsatz 
abzuweichen. So findet sich im PER­
RY RHODAN JUBILÄUMSBAND 4 
die Erzählung "Volkszählung 384" 
von H. G. Ewers, in der Perry Rhodan 
zu dem Schluß kommt, "daf~ eine 
Volkszählung der Anfang vom Ende 
der Demokratie ist." Schade nur, daß 
in der irrealen Welt der Jahre 1983/ 
1984 leider kaum Peny Rhodan-Fans 
in der Regierung sitzen. 

hub 

LESERATTEN 
Die " Leseratten vom ZDF" haben in 
der Jugendsendung Schülerexpreß" 
zum achten Mal ihren "Preis der Lese­
ratten" flir die ihrer Wertschätzung 
nach besten Jugendbücher verliehen. 
Die Jury aus 7 Schülern und Schüle­
rinnen prämiierte darunter die für uns 
interessanten Titel MÄRCHEN­
MOND (Ueberreu ter) von Wolfgang 
und Heike Hohlbein (vgl. SFT 9/83) 
und DIE LETZTEN KINDER VON 
SCHEWENBORN (0 . Maier Verlag), 
eine Post-Atomkriegsgeschichte von 
Gudrun Pausewang. 

mb 

ALEA JACTA EST 
Michael Iwoleit, hoffnungsvoller Jung­
autor aus Düsseldorf, hat seinen er­
sten Roman verkauft. Das Werk trägt 
den Namen RUBIKON, handelt vom 
First Contact zweier Kulturen und 
wird im Dezember 1984 in der SF­
Reihe bei Ullstein erscheinen. Wie der 
Autor mitteilte, sollen in der Geschich­
te auch erkenntnistheoretische Fragen 
problematisiert werden. 

mb 

" NEBEL VON A VALON" AUCH IN 
DER BRD BESTSELLER! 
Mari on Zimmer Bradleys Roman TH E 
MISTS OF AVALON ist nicht nur in 
den USA zu Bestse llerehren gekom­
men (wo er etwa in der Top Ten der 
New York Times erschien), auch die 
im Frankfurter Kriiger Verlag heraus­
gekommene cleu tsche Ausgabe ve r­
kauft sich ausgezeichnet. So erreichte 
das Buch z. B. den zweiten Rang in 
der Spiegel-Bestsellerliste vom 7. 1 I . 
1983! 

hub 

HOHLBEIN BEI FRANCKH 
Wie bereits gemeldet (s. SFT J 0/83) 
star tet bei Franckh eine fünfbändige 
SF-Reihe, an der der in diesem Jahr 
besonders erfolgsverwöhnte Autor 
Wolfgang E. Hohlbein maßgeblich be­
teiligt ist. Er schreibt einen Roman 
allein, einen in Kooperation mit Kar! 
Ulrich Burgdorf (Münster; früher mal 
leidlich erfolgreicher Heftau tor) und 
einen zusammen mit Martin Eiseie 
(Boll ; Obersetzer und Kurzgeschich­
tenautor) . Eiseie macht mit zwei wei­
teren Werken das Quintett komplett. 

mb 
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SF -STOFFE GESUCHT 
Klaus Arp , ehemaliger Assistent an der 
Hamburger Staatsoper; Dozent für Kla­
vier un d Dirigent an der Musikhoch­
schule dortselbst, augenblicklich l. Ka­
pellmeister am Kohlenzer Stadttheater 
(er dirigiert dort die Rheinische Phil­
harm onie) , sucht Stoffe aus dem 
Science Fiction Bereich. Die SF bietet 
seiner Meinung nach, ob der Möglich­
keiten des Genres, genug interessante 
Themen, die flir eine Vertonung in 
Frage kämen. 

Es geht Klaus Arp hauptsächlich 
um ein e Geschichte (es kann au ch ein 
Expose sein) aus dem Psycho-Phanta­
sie-Umfeld, gedacht fti r den Zwischen­
bereich Oper-Musical-Songspiel. Was 
den Musikstil an belangt, so denkt er 
an eine Mischung zwischen minimal­
music und new jazz im weitesten Sin­
ne. Die Textverarbeitung sollte sich 
nich t an traditionellen Formen orien­
tieren. 

Wer also eine Story in der Schubla­
de oder eine Idee im Kopfe hat, von 
der er meint, sie sei der musikalischen 
Umsetzung wert , wende sich an : Klaus 
Arp , Emser Str. I 19, 5400 Koblenz­
Pfa ffen dorf. 

ih 
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SPIELETAGE IN ESSEN 
Veranstaltet von der Spielezeitung 
Spielbox fanden vom 14. - 16 .1 0. 
1983 in Essen die diesjährigen Spiele­
tage statt. Die Besucherzahl von an-· 
nähernd 2.000 Personen zeigte deut­
lich auf, welche Ausmaße die SF & 
Fantasyspieleszene mi ttlerweile ange­
nommen hat. Buch oder Film allein 
reichen wohl nicht ganz aus, die Fas­
zination der Exotik fremder Welten 
oder Zeiten zu erleben (auch wenn 
manche Spiele SF- bzw. Fan tasy-Ro­
mane als Vorlage haben). 

Die Veranstaltung bot Gelegenheit 
zum .Jnformationsaustausch, zu gegen­
seitigem Kennenlernen und vor aiJem 
zum Spielen - besonders die jüngste 
Entwicklung, die Fantasy-RoUenspiele 
(SCHWERTER & DÄMONEN oder 
DUNGEONS AND DRAGONS) erreg­
ten großes In teresse und viel Neugier­
de. Insgesamt gewann der Besucher 
den Eindruck, daß sich hier ein neues 
Medium selbstbewußt und ungestüm 
anschickt , ein großes Stück vom Unter­
haltungskuchen abzubeißen . 

am/mb 

NRW-TREFFEN 
Am 5.11.1983 kamen in Bonn 31 SF­
Schaffende aus NRW zu ihrem siebten 
Treffen zusammen. Zunächst referierte 
Michael Ku biak (Bastei) über die ver­
lagsinterne Auswertung der " Ersten 
Tage der Science Fiction und Phan­
tastik" in Bergisch Gladbach (siehe 
SFT 1 1/83). Er verwies auf die große 
Resonanz in Rundfunk, Fernsehen 
und Presse, den starken Besucheran­
drang und einige organisatorische Pro­
bleme. Nach dem momentanen Stand 
der Diskussion will Bastei 1985 die 
zweiten SF-Tage ausrichten. 

Nächster Punkt waren Michael Gö r­
elens (Bastei) Anmerkungen zu r Pro­
duktion von Taschenbüchern. Schluß­
endlich gab Fredy Köpsell (partei-und 
verlagslos) einiges vom ersten Treffen 
der deutschen Sek tion der Wurld SF 
zum besten (siehe auch Bericht in die­
ser Ausgabe). 

mb 

NEUE SF-SERIE BEI KÖLBL? 
Eine neue SF-Serie hat der Reprint 
Verlag Konmd Kölbl für den Herbst 83 
angekündigt. Als Reil1enbezeichnung 
ist " Die ungewöhnlichen Mystery-Fic­
tions" vorgesehen, und nach einer Mel­
dung im Buchmarkt hofft der alleinige 
Autor der Conny Cöll-Histo1y Western, 
"seinen Hunderttausenden begeister­
ten Lesern etwas gru.ndsä tzlich Neu es 
vorzulegen". Vielleicht "SF im wil­
den Westen" sta tt " Western im Welt­
raum", fragt sich der erstaunte Chro­
nist? hub 
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MOMO-VERFILMUNG GESTOPPT 
Wenig Glück schein t Fantasy-Autor 
Michael Ende mit den Verfilmungen 
seiner Bücher zu hnben. Nachdem er 
und der Verlag Thienemann sich be­
reits von der Verfilmung des Romans 
DIE UNENDLI CHE GESCHICHTE 
distanziert haben (s. SFT 5/83. S. 
20), hat der gleiche Verlag der Film­
gesellschaft Taurus Film per einstwei­
liger Verfügung untersagt, den Ende· 
Roman MOMO w verfilmen. Diese 
Verfügung is t inzwischen durch ein Ur­
teil des Münchener Landgerichts besüi­
tigt worden. Begrü ndet wu rde der 
Spruch damit. daß sich Taurus Film 
nicht an die Abmachung gehalten ha· 
be, zur Verpflichtung von Regisseur 
und Drehbuchautor die Zustimm ung 
Endes einzuholen. So waren von der 
Filmgesellschaft Michael Pfleghar als 
Regisseu r und Franz Seitz als Dreh­
buchau tor bestell I worden. laut Ende 
hat jedoch Seitz den Roman mißver­
standen. 

hub 
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ROTE FARBE 
Tips fli r Lehrer: Reclam spielt seine 
fünfte Farbe au s: Rot fiir Fremdsp ra­
chentexte. Unter den ersten 9 Titeln. 
die den Grundstock fiir eine neue 
Fremdsprachenbibliothek im bewiihr­
ten Reclam-Lektii ren-Format legen. 
befindet sich auch fii r den Engl isch­
Unterricht der erste ßand der 
''Science Fiction Stories" . Die ausge­
wählten Gesch ichten richten sich an 
Schüle r. d ie mindestens 4 Jahre Eng­
lischun tcrricht hin ter sich haben. sind 
mit Worthilfen ve rsehen und werden 
im Nachwort eingehen d besprochen 
(ll inweise über Autoren und Problem­
wsammenlüinge). Inhal t des Reclam­
ßiindchens (N r. 9 156, DM 4,40): 
lsaac Asimov. Robo t AL·7o Goes 
Astray; Philip K. Dick, lmposter; 
Alfred Bester. Outofthis World; J. G. 
Ballard, Billennium; Pat Oe Graw, 
Inside Moth er; dazu Textnachweise. 
Literaturhinweise und ein ausgezeich­
netes. ausführl iches achwort. 

VJ 



KURT KUSENBERG GESTORBEN 
ln Hamburg verstarb am 3. Oktober 
1983 der deu tsch-schwcdische Schrift­
steller Kurt Kusenberg. Der in Gö te­
borg geborene Kusenberg arbe itete 
nach seinem Stud ium in Deu tschland, 
llalicn und Frankreich zunächst bei 
der Vossischen Zeitung in Herlin. Nach 
der Kriegsgefangenschaft zog es ihn 
nach Hamburg, wo er sich als freier 
Schriftsteller niederließ . Daneben war 
er jedoch auch llir den Rowohlt Ver­
lag tätig, wo er besonders als Initiator 
un d Herausgeber der ' ' ro roro-Monogra­
phien" hervortrat. Als Autor machte 
er sich vor allem mit skurril -humorvo l­
len Kurzgesell ich ten einen Namen ( et­
wa " La Botella" ( 1940). "Der blaue 
Traum" ( 1942), "Die Sonnenblumen" 
( J 95 1 ), " Wein auf Lebenszeit'' ( 1955), 
" Im falschen Zug" ( 1960) und "Zwi­
schen oben und unten" ( 1964)), er 
verfaßte aber auch kunsthistorische Es­
says und Gcdichti.ibersctzungen. 1969 
legte der Rowohlt Verlag den ßand 
GESAMMELTE ERZÄHLUNGEN 
vor; die in diesem ßuch enthaltenen 
Stories " Die ruhelose Kugel" und "La 
ßo tella" erschienen auch in Moewigs 
SCIENCE FlCT!ON ALMANACH 
1982 (Hrsg.: H. J. Alpers). 

hub 

FRANZ ETIL GESTORBEN 
Im Alter von 59 Jahren verstarb am 
13. September 1983 der Zahnarzt 
Franz Ettl. Der in Untcrwössen (Ober­
bayern) beheimatete Etll war seit den 
fLin fziger Jahren im Fandom sehr aktiv; 
so bekleidete er im SFCD e. V. nach­
einander mehrere Vorstandsposten 
und veranstalte te zwischen 1958 und 
1979 mehrfach den SFCD-Jahrescon. 
Er ist auch der Erfinder des hochgei­
stigen "fannischen" Getränks Vur­
guzz; als solcher fa nd er auch Eingang 
in einige Heftromane Clark Darltons. 

hub 

SF IM ZDF 
Jules Verne, Otwe/1 und die Erben -
Science Fiction heute lautet der Ti tel 
eines F ilm~ von Christof Schade , der 
am Dienstag, dem 3. Januar J 984, um 
16. 10 Uhr vom ZDF in der Sendung 
Mosaik - das Magazin jiir ältere Men­
schen ausgestrahlt wird. Obwohl der 
Film wohl nur dank des ominösen 
1984 möglich wurde, beschäftigt sich 
Schade nicht nur mit Orwe!L sondern 
auch mit Themen, die in der heutigen 
SF relevant sind, wie beispielsweise 
Computerin telligenz, Genmanipul ation 
und Umweltzerstöru ng. 

Man mag Verwunderung darüber 
empfinden, daß dieser Film in einer 
Sendung flir ältere Menschen ausge­
strahl t wird, aber angesichts der Tat-

sache, daß das Durchschn ittsal ter der 
SF-Leser zwischen 30 und 35 Jah ren 
liegt, ist die Zielgruppe sicher nicht 
falsch gewählt - den n andern fa lls liige 
das Durchschni ttsalte r sicherlich we­
sentlich niedriger. 

hp 

ERFOLGE 
Daß die Krau t-SF durchaus konkur­
renzf1i hig ist, beweisen die Arbei ten 
von Wo! fgang Jeschke. Sein Roman 
DER LETZTE TJ\G DER SC HÖP­
FUNG erschein t als Hardcover bei 
St. Martin 's Press, New York. Um die 
Taschenbuchrechte bemüht sich der­
zei t Daw Books. ln Warschau werden 
der Roman sowie die Anthologie DER 
ZEITE R mit einer Aufl age von je 
150.000 Exem plaren erscheinen. Eine 
russische Ausgabe des Romans wurde 
darüber hinaus berei ts von Moskau in 
Aussicht gestell t. 

hp 

WENIGER DEUTSCHE SF UND 
STORYBÄNDEBEIHEYNE 
Wie uns Heyne SF-Lektor Wolfgang 
Jeschke mitte ilte, verkaufen sich Ta­
schenbücher rnit deutscher SF und Er­
ztihlungen wesentlich schlechter als Ti­
tel bekannter anglo-amerikanischer 
Au toren. Am schlimmsten sieht es in 
dieser Hinsicht mi t Kurzgeschichten­
bänden deutscher Autoren aus. Jesch­
ke fUhrt dieses Faktum darauf zurück, 
daß die meisten Leser zu bequem 
sind, sich nach wenigen Seiten immer 
wieder in eine neue Umwelt und neue 
Personen hineinversetzen zu müssen, · 
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wie es bei Collections und J\nthologien 
nun einmal erforderlich ist. Als Konse­
ttucnz wird es von .nun an weniger 
deutsche SF (d. h. nicht mehr ei n 
Hand monatl ich) und wen iger Ku rz­
geschichtensamm lungen bei Heyne ge­
ben; die Auswah lbiinde aus den US­
Magazinen Jsaac Asimov's Science Fic­
tion Magazine un d dem Magazine of 
Fantasy and Science Fiction sollen in 
Zukunft nur noch jeweils dre imal pro 
Jahr erscheinen. 

Gerlichteweise soll auch das Heyne 
SF Magazin wegen unbefriedigender 
Verkaufszahlen wen iger häufig erschei­
nen oder eventuell ganz eingestell t 
werden. Ob dieses Gerücht auf Tatsa­
chen beruht, entzieht sich unserer 
Kenntnis, es wäre aber sehr zu bedau­
ern, wenn ein Verlag wie Heyne, im­
merhin größter SF-Taschenbuchproclu­
zen t in der BRD, sich ein Objekt wie 
das SF-Magazin, das sich zwar viel­
leicht nicht so gut verkauft wie ein 
Asimov, das aber andererseits auch 
neue Leserkreise fLir die SF zu gewin­
nen sucht und die wirklich ernsthaft 
an der SF-Literatur Interessierten an­
sprichr, nich t mehr leisten kann. 

hub 

PSEUDONYMKNACKER EIN 
SERVICE FÜR JEDERMANN, DER 
SICH BETROFFEN FÜHLT 
Nikolay von Michalewsky ist nicht nur 
Mark Brandis, der die gleichnamigen 
flotten Jugendbücher bei Herder 
schreibt, sondern auch Bo A nders, der 
die weniger geglückten Kinderbücher 
bei Loewes verfaßt 

mb 
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WORLD SF : Deutsche Sektion in 
Frankfurt konstituiert 

Die 35. Frankru rter Buchmesse war 
der Rahmen für die offiziell e Konsti­
tuierung der deutschen Sektion der 
" In te rn ational Science Fic tion Asso­
ctatton of Professionals'', WORLD 
SF. Etwa 30 Mitglieder und In te res­
senten aus der Bundesrepublik und 
Österreich kamen zu diesem Zweck 
am 16. Oktober im Pressezen trum der 
Messe zusammen. Die Initiative hierzu 
war von dem nordrhein-westfcilischen 
Überse tzer Fredy Köpsell ausgegangen, 
der vor ku rzem von der deutschen 
WORLD SF-Verantwortlichen, Char­
lotte Franke-Winheller, die Aufgaben 
eines nationalen Sekretärs übertragen 
bekam. Köpsell erwarte t. daß das 
nächste General Mee ting der Vereini­
gung im kommenden Jahr diese Ent­
scheidung besüi tigen wird. 

Die Entwicklung ein er verbindliche­
ren Organisationsstruk tur soll zu ver­
bessertem Kontakt zwischen den über 
fiinfzig Mitgliedern im deu tschsprachi­
gen Raum beitragen und den Verbands­
aktivitäten neue Impulse geben. Dazu 
wurde auch ein konkretes Arbeitspro­
gramm skizziert. So soll künftig von 
den Mi tgliedern eine Auswahl der "be­
sten deu tschen SF-Kurzgeschichten" 
getroffen werden, die als An thologie­
Reihe unter Verantwortung der 
WORLD SF erscheinen soll. Ebenso 
sollen fü r die Vergangenheit die be­
sten deutschen Stories aus den Perio­
den 1945 - 60, den sechziger und den 
Siebziger Jahren ermittelt werden. Für 
die Betreuung dieser Vorh aben soll 
eine Kommission gebildet werden. Fre­
dy Köpsell berichtete auch Neues in 
Sachen des Kurd Laßwitz-Preises. Das 
bisher au tonome Preis-Komitee soll 
aufgefordert werden, die Verleihung 
des Preises der WORLD SF zu über­
tragen. So könnte der Krit ik an den 
bisherigen Vergabemodalitäten begeg­
net werden und durch größere Trans­
parenz ein anerkannt repräsenta tives 
Ergebnis erzielt werden; die Preis-Ver­
leihung soll dann künft ig auf der Buch­
messe stattfinden. 

Große Bedeutung wurde der kom­
menden Buchmesse beigemessen, de­
ren Schwerpunktthema - im sprich­
wörtlichen Jahr 1984 - "ORWELL 
2000" heißt. Es komme darauf an, die­
ses Ereignis nicht de n etablierten Ver­
tretern der mainstream-Litcratu r zu 
überlassen, sondern die Gelegenheit 
zur Darstellung von Bedeutung und 
Standort der SF zu nutzen. Dazu sol­
len auf der Messe und parallel zu ihr 
Ak tivi täten der WORLD SF entwik­
kelt werden. Man sieht dabei Mög­
lichkeiten zur Zusammenarbeit mit 

Seience Fiction Times t 2/8 3 

den deu tschen Verlagen, die sich fii r 
das Genre engagieren. Die Finanzie­
rung der neuen Ak tivitü ten soll u. a. 
durch die wglcich beschlossene Erhö­
hung des Jahresbeitrages von 35 DM 
auf 40 DM gesichert werden. Ferner 
will man sich um Koopera tion mit den 
betroffenen Verl agen bemühen und 
hofft auf deren Unterstiitzung. 

Diskutiert wurde auch die Einrich­
tung von Arbei tskreisen flir Überset­
zer, Au toren u. a. Fachgruppen; je­
doch fand dieser Vorsd tlag geri nge 
Resonanz. vor allem da Überschnei­
dungen mi t den bestehenden regio­
nalen Kontaktgruppen gesehen wur­
den. Künftig soll neben dem in terna­
tionalen General Mee ting der WORLD 
SF jährlich eine nationale Konferenz 
stattfin den. Außer dem · Treffen, das 
kommende Ostern parallel zum EU­
ROCON 9 im englischen 13righton 
stattfinden wird, besteht damit fiir die 
deu tschsprachigen Mitglieder die Mög­
lichkeit zu einer Zusammenkunft am 
2 7. April im baden-würt tem hergiseben 
Weil de r Stadt , angebunden an ein re­
gionales si.iddeu tsches SF-Schaffcnden­
Treffen, das am 28 ./29. stattfinden 
wird. Ferner soll ab 1984 ein Buch­
messe-Treff der WORLD SF in Frank­
furt obligatorisch werden. 

Weitere Informa tionen sind erhält­
lich bei: 
WORLD SF, Deutsches Sekretariat, 
Fredy Köpsell 
St. Engelbe rt-Str. 20 
5068 Odenthal-Voiswinkel 

WJ 

SCIENCE FICTION IN F ACHBLAT­
TERN DES BUCHHANDELS 
Die Science Fiction bil dete einen 
Schwerpunkt der September-Ausgabe 
der Zei tschrift Buchmarkt. H. J. Al-

.14 

pers (Moewig Taschenbuch Vlg.) be­
richtete im Art ike l "Spot on Sc ience 
Ficti on" über die derzeitigen Aktivi­
tii tcn der SF produzierenden Verla ­
ge, während Pcter Wil fcrt (Goldmann) 
in "Ist Scicncc Fictio n Triviallitera­
tur?" sich mit den versc hiedenen 
Spielarten der ph antas tischen Litera­
tur und einigen ihrer besseren Bei­
spielen beschäftigte. Außerdem gab es 
ein "Profil" Wolfgang Jcschkes. ver­
faßt von Manfre d Kluge. 

Im Börsenblatt 78 vom 30.9.83 
gab es zwei Berichte von den "Ersten 
Tagen der Science 1-= iction und Phan­
tast ik in 1.3ergisch Gladhach ., : "48 
Stunden losgelöst im Grcnzhereich" 
von W. Christian Schmit t sowie einen 
ausführlichen Art ikel von SFT-Redak­
teur Marcel Bieger. 

hub 

FANTASY-KALENDER 
Rechtzeitig zum Jahreswechsel legt der 
Brönner-Verlag einen Fantasy-Kalen­
der des irischen Künstlers J im FitzPat­
rick vor. Thema des Kalenders sin d -
wie auch anders bei einem I rcn - Mo­
tive aus den Sagen seiner Heimat. Der 
Stil der Zeichnungen erinnert etwas an 
Aubrey Beardsley und ist unverkenn­
bar vom Jugendstil beeinflußt. Ob­
wohl. wie in der Fan tasy offe nbar un­
vermeidlich, zumeist Krieger und schö­
ne Frauen dargestcll t werden. heben 
sich d ie einzelnen ßilder wohl tuend 
von der Fleischbeschau eines Frazetta 
oder Vallejo ab. Wenn FitzPatrick 
Frauen malL legt er augenscheinlich 
mehr Wert au f Erotik als auf Sex. I nso­
fern mag diese r Kalender durchaus als 
Bereicherung des Fan tasy-Genrcs ge l­
ten. Bezugsadresse : Erin-Saga, Urön­
nc r-Verlag, Stuttgarter Str . 18-24, 
6000 Frankfurt/M. hp 

fL( 



DREIBEINIGE MONSTER IN DER 
GLOTZE 
Als 39teilige Fernsehserie wird zu r 
Zeit "The Tripods" von der britischen 
BBC produziert. Die Serie, die ab Ok­
tober 1984 etwa drei Jahre lang die 
britischen Fernsehzuschauer ergötzen 
soll , basiert auf einer Trilogie John 
Christophers, die vor kurzem komplett 
unter dem Titel DIE DREIBEINIG EN 
MONSTER bei Arena neu aufgelegt 
worden ist. 

PETER HY AMS VERFILMT 
CLARKES NEUE ODYSSEE 

hub 

Das Rennen um die Filmrechte an Ar­
thur C. Clarkes neuem Roman 2010: 
ODYSSEY TWO (s. SFT 5/83, S. 20) 
scheint die Filmgesellschaft MGM/UA 
gemacht zu haben. Die Dreharbeiten 
dieses mit 20 Millionen Dollar Pro­
duktionskosten veranschlagten Films 
sollen bereits Januar 84 beginnen. Als 
Regisseur und Drehbuchautor hat die 
MGM Peter Hyams (OUTLAND, CA­
PRICORN ONE, STAR CHAMBER) 
ausgeguckt. 

hub 

CLARKE SCHREIBT WEITER SF 
Als Folge der Ausgangssperre in sei­
nem Wohnort Colombo (Sri Lanka), 
wie Clarke sich in einem Leserbrief an 
UJcus ausdrückte, schreibt er nun den 
Roman, der ihm schon seit über 25 
Jahren durch den Kopf geht. Dagegen 
lehnte er einen Vertrag über eine Fort­
setzung zu 2010: ODYSSEY TWO ab, 
obwohl ihm dafür ein Vorschuß von 
über einer Mill ion Dollar angeboten 
worden ist. Über einen dritten "Odys­
see-Band" will er ers t nachdenken, 
wenn die Raumsonde Gal ileo im Jahr 
1989 den Jupitermoncl Europa, Schau­
platz von ODYSSEY TWO, erreicht 
hat. 

hub 

EWIGER KRIEG ALS SCHAUSPIEL 
Am 19. Oktober gab es im Chicagoer 
"Organic Theatre" eine ungewöhnliche 
Premiere: aufgefiilu t wurde THE FOR­
EVER WAR nach dem gleichnamigen 
Roman Joe Haldemanns, in der BRD 
als DER EWIGE KRIEG als Heyne-
TB 06/2 erschienen. 

hub 
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NEUE HARDCOVER-REPRINT-REI­
HE 
Eine Lücke im enger werdenden SF­
Mark t der USA glaubt der Verlag 
Crown gefunden zu haben: in der 
"Ciassics of Modern Science Fiction" 
genannten Hardcover-Reil1e so llen ver­
gri ffe ne SF-Werke sowie Collections 
mit noch nicht in Buchform gesam­
melten Stories veröffentlicht werden. 
Die ersten Titel der Reihe, MEN, 
MARTIANS AND MACHINES (Eric 
Frank Russell), TH E JOY MAKERS 
(James Gunn), THE SHORES OF 
ANOTHER SEA (C had Oliver) und 
THE CLASS IC PHIUP JOSE FAR­
MER sollen im Februar 84 erscheinen. 
Die Bücher sollen zum ungewöhnlich 
niedrigen Preis von $ 7,95 verkauft 
werden (in der Regel kosten Hardcover 
etwa das doppelte). Herausgeber der 
neuen Reil1 e ist ein gewisser Jake 
Goldberg, während SF-Au tor George 
Zebrowski als "consult ing editor" fu n­
giert. 

hub 

NEUER SF-VERLAG IN DEN USA 
Der frühere SF-Herausgeber bei Deli, 
Jim Frenkel, ha t im Juni seinen eige­
nen Verlag Bluejay Books gegründet. 
Produziert werden soll in dem neuen 
Unternehmen ausschließlich SF, und 
zwar sowohl als Hardcover wie auch 
als großformatiges Paperback und als 
normales Taschenbuch. Als erste Ver­
lagsobjekte sollen im Dezember 1983 
erscheinen: DARK VALLEY DES­
TTNY: THE BIOGRAPHY OF RO­
BERT E. HOWARD von L. Sprague 
de Camp, Catherine de Camp und Jane 
Griffith als gebundene Ausgabe sowie 
DESPARATE. STORIES von Harlan 
Ell ison und A MIRROR FOR OB-

. SERVERS von Edgar Panghorn als 
Paperbacks. Für nächstes Jahr sind 
u. a. Neuauflagen von Sturgeon- und 
Dick-Titeln und die Autobiographie 
Jack Williamsons angekün digt. Nicht 
überraschen dürfte die Aufnahme des 
neuen Romans WORLD'S END von 
Joan Vinge in das Programm - schließ­
lich ist Frenkel Gatte dieser Au torin. 

hub 

WÜSTENPLANET VI 
In der SFT 10/83 mußten wir noch be­
richten, daß Herbert auf die Frage 
nach einer möglichen sech sten Folge 
seiner erfolgreichen " Dune-Serie" eine 
Antwort schuldig blieb. Inzwischen 
war jedoch zu erfahren, daß der gute 
Frank einen Vertrag mit dem Verlag 
Putnam über ein vorläufig DUNE VI 
betiteltes Werk abgeschlossen hat, fiir 
das er mehrere Millionen Doll ar erhal­
ten soll. 

hub 
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HUGO-PREISTRifGt:R 1983 

Die Wahlen zum Hugo 1 98] brachten 
folgende Ergebnisse : 

NOVEL 
I. lsaae Asimov. FOUNDATION'S 

EDGE 
2. C. J. Cherryh, THE PR IDE OF 

CHAN UR 
3 . Arthur C. Clarke, 2010: ODYSSEY 

TWO 
4. Robert A. Heinlein, FRI DAY 
5. Donald Kingsbury , COURTSHIP 

RIT E 
6. Gene Wolfe , THE SWORD OF THE 

LICTOR 

NOVELLA 
I. Joanna Russ, SOULS 
2. David ßrin, THE POSTMAN 
3. George R. R. Martin , UNSOUND 

VARIATIONS . 
4. Joseph H. Delaney , BRAINCHILD 
5. Kim Stanley Robinson, TO LEA VE 

AMARK 
6. John Kessel, ANOTHER ORPH AN 

NOVELETTE 
I. Connie Willis, FIRE W A TCH 
2. Phyll is Eisenstein, NIGHTLIFE 
3. Timothy Zahn, PAWN'S GAMBIT 
4. Somtow Sueharitkul, AQUILA 
5. ßruee Sterl ing, SWARM 

0 
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SI-I ORT STO RY 
I. Spider Robinson, MELANCHOL Y 

ELEPHANTS 
2. Ursula K. Le Guin. SLJR 
3. Jam es Tip tree, Jr .. Tl-J E ßOY WHO 

WATERSKIED FOREVER 
4. ßruce Sterl in g. SPIDER ROS E 
5. Howard Waldrop. IKE AT TIIE 

MIKE 

NON-FIC'TI O 
I. James Gunn , ISAAC ASIMOV: 

THE FOUN DA TIONS OF 
SCIENCE FICTION 

2. Brian Froud/ J .J. Llewellyn. Tl I E 
WORLD OF THE DARK C' RY­
STA L 

3. B. Searles/ß. Meacham/ M. Franklin. 
A READER'S GLJIDE TO FAN­
TASY 

4. Barry N .. Malzberg. THE ENGI NES 
OF TH E NICHT 

5. T. Un derwood/C. Miller teds.). 
FEAR ITSELF 

DRAMATIC' PRESENT ATIO 
1. BLADE RUNN ER 
2. STAR TREK II 
3. E.T. 
4. DARK C' RYSTAL 
5. ROAD WARRIOR 

PROFESS IONAL EDITOR 
I. Edward L. Ferman ( F & SF) 
2. Terry C'arr ( UNI Vt RSE) 
3. Stanley Schmid t (A nalog) 
4. George Scithers ( Amazing) 
5. David G. Hartweil (Timescap.e 

Books) 

PROF ESS IONAL ARTIST 
I. Michael Whelan 
2. Kelly h eas 
3 . Rowena Morrill 
4 . Don Mait z 
5 . Darre il Swect 
6. i3an;l:ty Shaw 

FANZ INE 
l. Locus 
2. SF Clmmiclc 
3. SF R ePiew 
4. File 770 
5. Fantasy Newsletter 

FAN WR ITER 
I. Richard E. Geis 
2. Mike Glyer 
3. Dave Langford 
4. Arthu r Hlavaty 

FAN ARTIST 
I . Alexis Gilliland 
2. William Rotsler 
3. Joan Hanke-Woods 
4. St u Sch iffman 
5 . Dan S teffan 

JOIIN W. CAMPBELL AWAR D (flir 
den besten Nachwuchssch ri fts teller. 
kein HLJGO) 
l. Paul 0. Williams 
2. Lisa Goldstein 
2. David R. Palmer (S 1 immengleich-

heit) 
4. Joseph H. Delaney 
5. Sandra Miese! 
6. Warren G. Norwood 

t ~) . 

' I ~ 

....._ 
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SOWJETISCHE SF IN RUSSISCH 
UND ENGLISCH 
Ausschließlich der Wissenschaft liche n 
Phantastik der Sowjetunion gewidmet 
ist die Januar 1984-Ausgabe des mo­
natlich erscheinenden Magazins Soviel 
Lirerature. Neben Erzählungen soll die 
Ausgabe auch einschlägige Art ikel und 
eine Umfrage unter einigen SF-Auto­
ren aus alle r Welt erhalten. Auch in 
den folgenden Ausgaben dieses in rus­
sischer und engl ischer Sprache erschei­
nenden Magazins werden jeweils einige 
SF-Stories zu finden sein. Interessen­
ten an diesen Ausgaben mögen sich 
wenden an: SOVI ET LITERATURE 
MONTHIL Y, Kutozovsky Prospect 
1/ 7, Moskau 12 1248, UdSSR. Even­
tuell kann auch der auf Li teraturim­
porte aus sozialistischen Lä ndern spe­
zialisierte Briicken Verlag, Postfach 
1928, 4000 Diissel dorf I bei der Be­
schaffung des Magazins beh ilflich sein . 

hub 

NEUE SIL VERBERG-ROMANE 
Eine sechsstellige Summe (deutsche 
Verleger, aufgemerkt! ) erhielt Robert 
Silverberg vom US-Verlag Arbor House 
ftir zwei Romane, die er noch gar nicht 
geschrieben hat. Die Romane tragen 
die Arbeitsti te l GILGAMESH TI-T E 
KING und THE BURNlNG STAR. 
Während das erste Buch im alten Meso­
potamien spielt, handelt es sich bei 
dem im 22 . Jah rhundert angesiedelten 
zweiten Titel um "a morev iole nt no­
vel than l've ever written before" (Sil­
verberg), womit eine lndizierung in der 
BRD gesichert sein dürfte. 

Darüber hinaus fungiert Silve rberg 
auch als bera tender Redakteur einer 
neuen SF-Reihe bei Arbor House. ln 
dieser Reihe sollen jährlich acht her­
vorragende SF-Romane in Buchform 
erscheinen. Silverberg will in diesem 
Rahmen zwar auch neue Autoren brin­
gen, ist jedoch in erster Linie an Ro­
manen bekannter Autoren in teressiert. 
Ausdrücklich ausgeschlossen hat er den 
Ankauf von Sword & Sorcery-Material 
und Fantasy-Trilogien, so daß even­
tuelle FOrtsetzungen sein er "Valen­
tine-Trilogie" wohl außerhalb der neu­
en Reihe von Arbor House publiziert 
werden müssen' 

hub 

BEN BOY A IM TV 
Als Experte fur Wissenschaft und 
Technik ist der SF-Autor Ben Bova 
von der Fernsehgesellschaft C BS ange­
heuert worden. ln dieser Rolle ist er 
an den meisten Mittwochen in der 
Sendung "CBS Morning News" zu se­
hen. 

hub 

RÄTSELRATEN UM PHILIP K. 
DICK 
Die in Kalifornien erscheinende Zei­
tung Oakland Trihune brachte am 28 . 
August dieses Jahres einen Arti kel mit 
der Überschrift ·'Mystery still surr­
ounds the death of local sci-fi wri ter". 
in dem die Frage aufgeworfen wird, ob 
der Schrifts teller wirklich am 2. März 
1983 gestorben ist. Dicks äl teste Toch­
ter äußerte gegenüber der Zeitung, 
daß es in dieser Angelegenheit ei nige 
Befremdlichkeiten gebe : so habe es vor 
allem keine Identifikat ion seiner Lei­
che durch Familienm itglieder gegeben, 
und auch die Verbrennung der sterb­
lichen Überreste Dicks sei ungewöhn­
lich hastig erfolgt. Oakland Tribune­
Redak teur David Alcott ver trat in dem 
genannten Artikel daher die Meinung, 
daß Dick seinen Tod nur vorgetäuscht 
habe, um fo rtan in der Anonymität 
Iehen zu können. Die hinterbliebenen 
Verwandten Dicks sind zwar vom To­
de des Autors überzeugt, obwohl sie 
einräumten, daß Alco tts Theorie durch­
aus etwas ftir sich habe und daß Phi lip 
K. Dick ein solches Täuschungsmanö­
ver im Prinzipzuzutrauen sei. 

hub 
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AMERICA , THE GLORY 
Wenn man der Yellow Press hierzu­
lande Glau ben schenken darf und in 
ihr auf die (wenigen) Meldungen ach­
tet, die nicht von Prinz Klausens De­
pressionen, Denver-Alcxissens Titten 
oder Dallas-Pamclas Haarausfall hin­
den, fin det man mitunter etwas wirk­
lich Ulkiges. Arnold Schwarzeneggcr, 
36, Ex-"Mr. Universum" , angeblich 
Schauspie ler un d von etlichen, der Re­
daktion namentlich bekannten Damen 
um seine Oberweite beneidet, hat of­
fenbar die Richtige gefun den (Heulen 
oder Aufatmen , Mädels, tu t euch nur 
keinen Zwang an). Sie heißt Maria 
Shriver, ist die Nichte von Präsident­
schaftskandida t (oder issers nicht 
mehr) Ted Kennedy, und fü r dieses 
zu erwartende Glück hat Schwarzen­
egger sich dann auch amerikanisieren 
lassen. Reagan und das Immigration 
Office haben ihn sicher gern genom­
men. Irgendwer muß ja in Zukunft 
Inseln wie Grenada befre ien, und mit 
Conan trauen wir uns auch an Kuba 
'ran, oder? 

mb 

Science F iction Times 12/83 



NEUE AMBER·BOCHJ::R VON ZE· 
LAZNY 
Für eine sechsstellige Summe verkoufle 
Roger Zcluny gleich eine ganze neue 
Trilogie. die auf der Science Fantasy· 
Weh ""Amber"" spielen soll. Oie neuen 
Bande bilden keone Fonsetzung zu den 
bisherigen auf d.eser Weh spielenden 
Buchern. wenn&Jeich einige uberleben· 
de PrOlogonisten aus den ollen Roma­
nen auch in den neuen auflretcn sol· 
lcn. Oie drei neuen Bande sollen im 
Herbst 84 bei A von erscheinen. Oie 
fUnf bisherigen Amber-Romane sind in 
der BRl> unler den Tllel COR WIN 
VON AMßi::R. Oll:: GEWEHR E VON 
AVALON. IM ZElnlF.N DES I::IN· 
HORNS. DIE HAND OßERONS und 
DIE BURGEN DES CHAOS bei Heyne 
veröffentlicht worden. 

hub 

BORCES ERHXLT DEN ALFONS 
Mit dem spanischen Verdienstorden 
··Großkreuz Alfonso X. der Weise"" 
ausgezeichnet wur.de der argentinische 
Phantastik.Schrlftsteller Jorge Luis 
Borges. 

hub 
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SCHON LANGE DRA UF CEWA R· 
TET 
Fakt: Stanislaw Lcm. oherndc SF-Di· 
••• und Vorzeograutor derjenogen. die 
am Klo und unter dtr Uetttlcl·kc lie· 
btr ihren Scheer ltS4:n. ist aus St'ancr 
Heimat Polen enugro<rt und hat sich 
m dtr 3htrnden fx .K:.iscJst:u.h Wien 
(vorerst) noedergelamn. 

Geruch! I: Er Iai dies im Gefolge 
eints ausgtwiescncn Freundes. 

Geruch! ~: Er hofrt so. bcs:;cr :on 
seine Konten irn We~1en her3nz.oknm· 
mcn. 

Sdolußlihcrlcgung: Wird es ihm so 
ergehen. wie so vielen anderen im 
freien Westen lebenden Dissidenten. 
dnl.l er nach einiger Juhel· und Mit· 
leidsrethorik dem n5chsten Platz ma· 
chen muß. der von Dl'uben w uns 
stoßt. und danach in der Versenkung 
verschwindet? 

mb 

SEACON84 
Der Eurocon 1984 finde! zusammen 
mit dem traditionellen britosdoen 
Eastercon vom 20. bis wm ~3. April 
1984 im slodenglischen Secbad ßrigh· 

dune im Rc~c.·lfall nur I)CJ bl .. l};l'f'ül!lt.~m 
Frerumschl.t~;.. NJchdnu.:kt.• nur nach 
vorhrn~l!r J\bspr:~chc nu1 der Rt."'dJk· 
tlon. Namentlich lCkcnn:tca'"·hrh:h.' 
BeurJgt" J,tben mcht twanlbläUfl~ tf1c 
An.)ichtcn der Kcd.tkt1on Wll'U~.·r. Alle 
Bc1trägc s1n<l, soweit n1..:ht .tndt:r~ ver· 
merkt. Copyro~ht (c) 1983 by 
SC IENCEFICTION TIM ES. 

Herau-sgeber: llano; J\•,rchlm Alp~o:rs. 
Uwc Antu n, 1-t:ull'>·UII'ich UöH.:hc-r. 
W«.·rner :·\ach..;, Rum1ld l\t I Iahn. 
Waller Jo<il, Jo:u:him Körl>t:r. 
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1011 ~lall. ;\ lc: Ehrcng.ts1C wurden Phi· 
hp Jll><' Fannco. C"hmwphcr P11es1. 
Josef Nesvadbo. Picooc ll:orhct und 
W:oldemar Kummong eongclodcn. und 
au~h wnsl durl1c Sk:h am O)lerwo­
..:hcncmlc cnugc' an SF·Prommcnz m 
lh igh tnn conlindcn. l>oe Tcilnahmege· 
huhr betragt bo< 1um .ll I. DM 3~. : 
danach kleucrt <oc hl\ /um I. April 
ouf I)M 40 . . Anlh~;cn. Anmeldun· 
gen. Zahlungen U>"-. >ind an den zu. 
s1311d1gen l.:.1 ndcragcn tcn LU ric:h rcn. 
l'uo die IIRO Ist docs Waldcmar Kum· 
ming. llerzog.•pu:il>lr. 5. 8000 Mtin· 
cheu !. fur Ö'lerrekh Alfrcd Vejchar. 
l'ernerslorfcrgo«c 13/ 1/1 1. Wien . 

Auch die Profcsstoncllcnorgantl'a· 
tiuoo WORI.I) SF uiffl skh in llrigh· 
1011. und /W31 \'Oil1 17, biS lUill .'!J. 
Apnl 1984. lli> lUIII (C). t\plll ist die­
Se Veranstaltung nur Muglicdern tu· 
pnglich. d.-n:.dt wud ~a~e mll dem 
Se-acon komtmuert. ~altere EmLelhci· 
ten sond tu erfragen beo: WORLD SI'. 
Deutsches Sekrttanat. Fredy KopseiL 
St. Engelb<II·Str. !0. SOUS Odenthal· 
\'oiswinkel. 
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